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voll Gold
Die steinreiche Windler-
Stift ung übernimmt 
Staats aufgaben – nicht nur 
in Stein am Rhein. Das 
ist bedenklich. Seite 3



2 DIE ZWEITE  — 28. Mai 2020

Im Jahr, als Samuel Erb geboren wur-
de, heckte ein gewisser George C. Mar-
shall einen Plan aus. Aus dem Papier 
des US-Aussenministers sollte das «gröss-
te Wirtschaftsprogramm der Geschich-
te» (Präsident Truman) werden und  
dem von Nazi-Deutschland zerstörten  
Europa  wieder auf die Beine helfen. 

Es war das Jahr 1947. Den «Mar-
shallplan» kennen wir heute aus den Ge-
schichtsbüchern. Und der Titel «Grösstes 
Wirtschaftsprogramm» dürfte im Zuge der 
Coronakrise neu vergeben werden.

Aber Samuel Erb ist immer noch da. 
Der 73-jährige SVP-Mann sitzt seit Jahr-
zehnten im Schaffhauser Kantonsrat. Und 
dort kämpft er dafür, dass die Zeit der 
Schnäuze und des Kalten Krieges für ewig 
fortdauert. 

Erbs neuster Streich:
Juso-Kantonsrat Stefan Lacher wollte  

mittels Postulat die Schaffhauser Demo-
kratie stärken. Künftig sollten auch die 
16- bis 18-Jährigen abstimmen und wäh-
len dürfen. 

Das Stimmrechtsalter 16 ist ein poli-
tischer Evergreen, seit sich die Glarner 
Landsgemeinde vor 13 Jahren dafür aus-
gesprochen hat. Diesen Frühling erst ent-
schied das Kantonsparlament im Bergkan-
ton Uri mit 40 zu 15 Stimmen deutlich 
seine Einführung. Am heutigen Donners-
tag entscheidet die staatspolitische Kom-
mission des Nationalrats über das Stimm-
rechtsalter 16 auf eidgenössischer Ebene.

In Schaffhausen, Sie ahnen es, hat 
es nicht geklappt. Die rechtsbürgerliche 
Mehrheit des Kantonsrats hat Lachers Mo-
tion mit 29 zu 21 Stimmen versenkt. 

Einer der Wortführer: Samuel Erb.
Erb wetterte gegen die «linken Grün-

schnäbel», die «von den Lehrern beein-
flusst» auf den Zug der «Klimahysterie» 
aufspringen.

Das rechte Narrativ in vier Voten: 
«Es gibt überhaupt keinen Handlungs-

bedarf», sagte der 55-jährige FDP-Kan-
tonsrat (und Kandidat für den Stadtrat)  
Diego Faccani. Mit 16 interessiere man 
sich für Töffli und die erste Liebe, «aber 
sicher nicht für die Politik».

Samuel Erb (73) fand, andere Rechte 
und Pflichten wie Autofahren, Steuern-
zahlen und Militärdienst gelten ja auch 
erst ab 18, also soll man auch erst ab 18 
wählen und abstimmen dürfen.

FDP-Mann Thomas Hauser (72 Jahre 
jung) behauptete zu wissen, dass die we-
nigsten Jungen überhaupt wählen und  
abstimmen wollen (sein Sohn Res sitzt seit 
Jahren im Stadtparlament).

Pentti Aellig (58 Jahre, SVP) will in-
des nur das Beste für die Jugendlichen: 
«Verschonen wir unsere Jugendlichen 
davor, noch gebüsst zu werden, wenn sie 
eine Abstimmung verpassen.» Welch edler 
Grossmut.

Nachdem Stefan Lacher seinen Vorstoss 
angepasst und vorgeschlagen hatte, dass 
Jugendliche ab 16 Jahren ihr Stimm- und 
Wahlrecht nicht automatisch bekommen, 
sondern aktiv beim Kanton beantragen 
können, moserte ausgerechnet Erich Schu-
del von der Jungen SVP: «Das Stimm- und 
Wahlrecht ist doch bitteschön kein Wunsch-
konzert. Entweder soll die Neuregelung für 
alle gelten oder für niemanden.» 

Schliesslich galt sie, ganz im Sinne 
der Hausers, der Aelligs und der Erbs, gar 
nicht. Statt der «linken Grünschnäbel» ha-
ben einmal mehr die rechten Grauschnä-
bel gesiegt. 

Auf weitere 73 Jahre Schnäuze und 
Kalter Krieg!

Kurzgesagt

Über die kurzsichtige  Finanzpolitik 
des Kantonsrates (S. 6)

Obwohl der Kantonsrat in der Dreifachhalle 
auf der Breite mit der nötigen Distanz und mit 
manchem Fernrohr ausgestattet tagt, fehlt es 
ihm merklich an Weitsicht. Das zeigte sich bei 
der Diskussion über die Verteilung des 2019 er-
wirtschafteten Gewinns der Spitäler Schaffhau-
sen. 8,2 Millionen Franken, die zur Hälfte in die 
schon prall gefüllte Kantonskasse fliessen. Der 
Kanton, der nicht auf das Geld angewiesen ist, 
hat nun etwas mehr auf der hohen Kante, die 
Spitäler hingegen ein grösseres Loch in der  
Tasche. Man weiss nämlich jetzt schon, dass der 
Jahresabschluss 2020 der Spitäler alles andere 
als rosig aussehen wird. Ausserdem klagt der 
Spitalrat laut und wiederholt darüber, dass man 
die moderate Lohnerhöhung für das Personal 
kaum verkraften könne. Nun, die 4,1 Millionen, 
die zum Kanton geflossen sind, hätten schon fast 
für die nächsten zwei Lohnrunden gereicht. Für 
eine solche Finanzplanung reicht aber wohl das 
stärkste Teleskop nicht.  Romina Loliva

Was weiter geschah

Die AZ berichtete in der letzten Ausgabe über 
den Versuch der städtischen SVP-Fraktion, die 
Planung des Duraduct zu stoppen. Die Anträge 
auf ein obligatorisches und auf ein fakultatives 
Referendum hatten keine Chance. Nun ver-
sucht es die Partei über den juristischen Weg 
und hat beim Regierungsrat Beschwerde einge-
reicht, weil sie die Finanzkompetenz des Gros-
sen Stadtrats als verletzt ansieht.  rl.

Marlon Rusch über  
alte weisse Männer  
und ihren Kampf für  
das Ewiggleiche.
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Mattias Greuter

Wenn die Erde bebt, regen sich die Riesen. Die 
milliardenschwere Jakob und Emma Windler-
Stiftung hilft in der Coronakrise schnell, mit 
viel Geld und nicht nur in Stein am Rhein. Die 
Krise wurde zum «Katalysator», sagt der Stif-
tungspräsident und beschleunigte eine Neu-
ausrichtung. Und zum ersten Mal in der dreis-
sigjährigen Geschichte soll der von Emma und 
Jakob Windler hinterlassene Stiftungszweck 
verändert werden.

Die Geschichte der Geschwister Windler 
ist in Stein am Rhein fast so bekannt wie der 
identitätstiftende «No e Wiili»-Mythos. Jakob 
und Emma Windler erben in den Vierziger-
jahren das Haus zum Lindwurm und 120 
 Sandoz-Aktien. Als Emma Windler 13 Jahre 
nach ihrem Bruder Jakob im Jahr 1988 verstirbt 
– beide haben keine Nachkommen –, legen der 

«Lindwurm» und die Aktien den Grundstein 
der Jakob und Emma Windler-Stiftung.

Sechs Jahre später erlebt die Welt die bis-
lang grösste Unternehmensfusion: Aus Sandoz 
und Ciba-Geigy wird der Pharmariese Novartis. 
Die Dividendenerträge schiessen in die Höhe 
und wachsen bis heute: Novartis erhöht die 
Dividende seit ihrer Gründung ausnahmslos 
jedes Jahr. Die Windler-Stiftung hält 7 290 000 
Aktien (Marktwert: rund 600 Millionen Fran-
ken) und erhielt im März 2020 eine Bruttodivi-
dende von 21,5 Millionen Franken.

Über die Jahre hat der Stiftungsrat seine 
Anlagestrategie diversifiziert. Die Novartis- 
Aktien machen noch immer den Löwenanteil 
aus, doch zusätzlich finden sich heute die Titel 
von grossen und als stabil geltenden Schweizer 
Konzerne wie Roche, ABB und Nestlé im Port-
folio der Windler-Stiftung. Dieses hatte Ende 
2019 einen Wert von knapp 1,1 Milliarden 

Franken, wie Zahlen zeigen, welche die Stif-
tung der AZ erstmals vorlegt. Diese Anlagen 
werfen jährlich rund 30 Millionen Franken 
Ertrag ab. Oder, wie es der aktuelle Stiftungs-
ratspräsident Bernhard Aebischer ausdrückt: 
«Wir sind in der glücklichen Situation, dass 
wir über substanzielle Mittel verfügen.»

Das Ziel: 95 Prozent ausgeben

Das Präsidium und das Vizepräsidium der 
Stiftung rekrutiert sich jeweils aus zwei pen-
sionierten oder noch aktiven Mitgliedern der 
Novartis-Konzernleitung, als Dritter sitzt im 
Stiftungsrat von Amtes wegen der Stadtpräsi-
dent von Stein am Rhein. 

Das Dreiergremium hat die Aufgabe, den 
Stiftungszweck umzusetzen – muss also unter 
anderem die Erträge ausgeben. «Wir verstehen 
uns zuerst als Deuter der Stifterin und des 
Stifters», sagt Präsident Aebischer, «wir wollen 
nichts machen, was sie nicht wollten». Was Ja-
kob und Emma Windler beabsichtigten, steht 
im Stiftungszweck: Von Beihilfen an in Not 
geratene «Bürger oder Einwohner schweizeri-
scher Nationalität von Stein am Rhein» ist die 
Rede, von der «Erhaltung und Verschönerung 
des Ortsbildes von Stein», von Stipendien und 
«Zuwendungen an gemeinnützige, wohltätige 
und kulturelle Vereine, Institutionen und Or-
ganisationen im Kanton Schaffhausen, insbe-
sondere in Stein am Rhein».

Die Anhäufung von Vermögen kommt 
in den wenigen Zeilen nicht vor. Das Ziel ist 
deshalb, jedes Jahr 90 bis 95 Prozent des Er-
trags auszuschütten. Keine einfache Aufgabe, 
denn nicht in jedem Jahr gibt es genug Ge-
suche und förderungswürdige Projekte, die 
in den Stiftungszweck passen. Die «Deuter» 
im Stiftungsrat müssen den Willen von Jakob 
und Emma Windler zunehmend grosszügig 
auslegen.

Aktive Suche nach Projekten

Das Steiner Ortsbild ist nach wie vor ein Schwer-
punkt der Aktivitäten. Zehn Gesuche mit einer 
Summe von 13,9 Millionen Franken wurden im 
Jahr 2019 bewilligt. Seit Jahren gibt es in Stein 
am Rhein kaum ein Bauprojekt, das nicht mit 
Stiftungsgeldern unterstützt wird. Seit einigen 
Jahren kauft die Stiftung auch Altstadthäuser 
auf, um deren Erhalt sicherzustellen. Sogar den 
Bau eines Parkhauses hätte die Stiftung mehr-

Diesem Mädchen verdankt Stein am Rhein viele Millionen: Emma Windler und ihre Grossmutter im 
«Lindwurm». Ölgemälde von Elisabeth von Wundt, datiert 1895 (Ausschnitt). zVg Museum Lindwurm

GELDSEGEN Erstmals gibt die Windler-Stiftung Zahlen 
über ihr Vermögen bekannt. Um die Erträge ausschütten 
zu können, richtet sie sich gerade neu aus.

Wie verteilt man 30 Millionen?
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heitlich finanziert, hätte es die Stimmbevölke-
rung nicht abgelehnt: Das Ortsbild ist ohne 
Blechwüsten nun mal schöner.

Etwas mehr als für das Ortsbild, nämlich 
14,2 Millionen, wurden 2019 für «Zuwen-
dungen» gesprochen: Darunter fällt das ge-
meinnützige und kulturelle Engagement der 
Stiftung, das sich nicht auf Stein am Rhein be-
schränkt. Eine knappe Million Franken betrifft 
«Beihilfen», die Stiftung übernimmt beispiels-
weise die gesamte Sozialhilfe für Steinerinnen 
und Steiner mit Schweizer Pass – mehr zu die-
ser Einschränkung später.

Im Verlauf der letzten Jahre wurde im 
Stiftungsrat eine strategische Neuausrichtung 
vorbereitet. Die Stiftung beschloss, nicht mehr 
einfach auf Gesuche zu warten, sondern auch 
proaktiv an Organisationen und Projekte 
heranzutreten.

Bevor die Öffentlichkeit davon viel be-
merkt hätte, brach die Coronakrise über die 
Welt herein: der erwähnte «Katalysator».

Fünf Millionen für das Gewerbe

In Stein am Rhein greift die Stiftung dem 
Gewerbe mit einem Hilfspaket von fünf Mil-
lionen Franken unter die Arme. Steiner Ge-
schäfte erhalten die Unterstützung «vorerst 
als zinsfreie Darlehen»: Ob sie überhaupt zu-
rückbezahlt werden müssen, wird im nächsten 
Sommer aufgrund der Steuererklärungen ent-
schieden. Rund 50 Steiner Unternehmen ha-
ben Geld erhalten, darunter fast alle Geschäfte 
in der Altstadt. Ein Restaurant wurde sogar 
von der Stiftung angefragt, ob es nicht auch 
ein Gesuch stellen wolle.

Diese Wirtschaftshilfe erfordert eine ziem-
lich breite Auslegung des Stiftungszwecks, 
denn Firmen kommen darin nicht vor. Bei 
Einzelunternehmen lässt sich das noch unter 
Beihilfen für «aus anderen Gründen» (sprich: 
Corona) in wirtschaftliche Not geratene Stei-
nerinnen und Steiner verbuchen. Bei einer 
GmbH wird es etwas schwieriger. Der Stif-
tungsrat stellt sich nun auf den Standpunkt, 
dass beispielsweise ein Familienunternehmen, 
das als GmbH wirtschaftet, nicht anders be-
handelt werden soll als ein Einzelunterneh-
men – «das wäre nicht fair», sagt Stiftungsprä-
sident Aebischer.

Ein zweites Problem: Der Stiftungszweck 
sieht Beihilfen nur für «Bürger oder Einwoh-
ner männlichen und weiblichen Geschlechts 
sowie schweizerischer Nationalität von Stein 
am Rhein» vor. Das würde genau genommen 
heissen: Die Steinerin, die einen Schoggiladen 
betreibt, kann unterstützt werden, der Ita-
liener mit dem Glacegeschäft gegenüber aber 
nicht. Auch das wäre «nicht fair» – und eine 

Diskriminierung, die man möglicherweise so-
gar einklagen könnte.

Dieses Problem ist dem Stiftungsrat be-
wusst, er hat deshalb schon im letzten Jahr eine 
Änderung des Stiftungszwecks – die erste seit 
der Gründung – vorbereitet und beim Kanton 
zur Prüfung eingereicht. Die Beschränkung 
auf Schweizerinnen und Bürger soll gestri-
chen werden. Noch ist die Anpassung nicht 
vom Kanton abgesegnet, dennoch hilft die 
Stiftung in der Coronakrise den Steiner Ge-
werbetreibenden unabhängig von Bürgerort 
und Nationalität.

Ein zweites Corona-Handlungsfeld der 
Windler-Stiftung kam überraschend: Sie über-
nimmt im ganzen Kanton Kita-Beiträge von 
Eltern, die ihre Kinder während des Lock-
downs nicht in die Kita schickten und trotz-
dem zahlen sollten. Dieses Problem verschärfte 
sich zunehmends, weil der Kanton die Unter-
stützungszusage des Bundes abwarten wollte. 
Währenddessen gefährdeten bei den Kitas Ab-
meldungen und Liquiditätsprobleme den Be-
trieb. Die Stiftung sprang in die Bresche.

Die Unterstützung von Kitas ist für die 
Stiftung kein Neuland: Sie zahlt in Stein am 
Rhein seit Jahren einen Teil der Elternbeiträ-
ge (bisher nur bei Schweizerinnen und Stei-
ner Bürgern) und unterstützt Kitas im ganzen 
Kanton bei grösseren Investitionen, beispiels-
weise im Fall des auf Inklusion von Kindern 
mit einer Beeinträchtigung ausgerichteten 
Projekts «Schiffli» in der Tagesstätte Spielhuus 
in Schaffhausen (siehe AZ vom 22. Mai).

Die Idee, in der Krise den Kitas zu helfen, 
lag also nah. Bei einer ersten Beurteilung kam 
der Stiftungsrat im März jedoch zum Schluss, 
die Erhaltung der Kitas in der Krise sei Auf-
gabe des Staates. Einen Monat später, als eine 
Lösung noch auf sich warten liess, stellte der 
Stiftungsrat doch eine Million Franken bereit. 
Und: Die Stiftung reagierte dabei nicht etwa 
auf ein Gesuch des Kantons, sondern nahm 
proaktiv Kontakt mit dem Kanton auf.

Bei der Hilfe für Gewerbe und Kitas ist der 
Stiftung das Prinzip der Subsidiarität wichtig: 
Sie ergänzt nur, wo die Hilfe der öffentlichen 
nicht ausreicht. Aber sie wollte nicht abwar-
ten, bis bei Bund und Kanton alle Entscheide 
gefällt waren. Als dritte, ebenfalls schnelle Co-
rona-Massnahme hat der Stiftungsrat entschie-
den, zugesicherte oder bereits ausbezahlte 
Beiträge an abgesagte Kulturveranstaltungen 
grundsätzlich nicht zurückzufordern.

Mehr Transparenz

In der Krise wird die Jakob und Emma 
Windler-Stiftung zur schnellen, unkompli-
zierten Helferin. Auch in Bereichen, die sie 

eigentlich als Aufgabe des Staates ansieht und 
obwohl sie dabei den Stiftungszweck etwas 
strapazieren muss. Neue Handlungsfelder 
und eine proaktive Herangehensweise sind 
laut dem Stiftungsrat die sichtbaren Zeichen 
eines Wandels, der schon länger im Gange ist. 
Die Stiftung wird zudem moderner, indem sie 
den alten Zopf der Diskriminierung von Aus-
länderinnen und Nicht-Steinern abschneidet. 
Ausserdem kündet sie gegenüber der AZ mehr 
Transparenz an: Es befinde sich eine Webseite 
in Arbeit, auf der schon bald Richtlinien für 
Zuwendungen und Tätigkeitsberichte publi-
ziert werden sollen.

Wenn Organisationen und Leute mit 
Ideen für Projekte in Zukunft wissen, wo-
für die Stiftung Geld ausschüttet und nach 
welchen Kriterien, dürfte dies neue Unter-
stützungsgesuche auslösen. Und das, lässt 
Stiftungspräsident Bernhard Aebischer 
durchblicken, ist durchaus gewollt. Es kann 
ja schliesslich nicht angehen, dass das Aus-
geben von 30 Millionen Franken pro Jahr so 
schwierig ist.

Kommentar

Dass die Windler-Stiftung in die Bre-
sche sprang, um den Kitas zu helfen, 
war eine gute Nachricht. Aber das hät-
te nicht nötig werden dürfen: Den Er-
halt der familienergänzenden Betreu-
ung über die Krise hinaus zu sichern, 
ist eindeutig eine Staatsaufgabe. Der 
Kanton hätte handeln müssen.

In Stein am Rhein übernimmt 
die Stiftung alles Mögliche, das 
eigentlich die öffentliche Hand be-
zahlen sollte. Die Gemeinde senkte 
immer wieder die Steuern und ist 
längst von der Stiftung abhängig. 
Für den Kanton Schaffhausen darf 
das nicht Schule machen. Ein Staats-
wesen, das auf privates Mäzenentum 
setzt, um Bildung, Kultur und so-
ziale Wohlfahrt angemessen finan-
zieren zu können, ist absolut nicht 
erstrebenswert. Stattdessen muss der 
Kanton – der sich ja gerade über-
haupt nicht über knappe Finanzen 
beklagen kann – klare Linien zie-
hen: Was Staatsaufgabe ist, muss er 
selber finanzieren können und die 
dafür notwendigen Steuereinnah-
men generieren.

 Mattias Greuter
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Jimmy Sauter

«Das ist ein Seich.» FDP-Mann Thomas Hauser 
ist zu ehrlich, um seinen Ärger künstlich über-
spielen zu können. Ausgerechnet die FDP und 
die SVP, die noch vor vier Jahren den grossen 
«bürgerlichen Schulterschluss» feierten und ge-
meinsam in den Wahlkampf zogen, bekämpfen 
sich nun gegenseitig. 

Die SVP gab diese Woche bekannt, neben 
dem amtierenden Finanzreferenten Daniel 
Preisig zusätzlich mit Michael Mundt zu den 
Schaffhauser Stadtratswahlen vom 30. August 
anzutreten. Damit stehen nun sieben Kandi-
daturen für fünf Stadtratssitze fest. Neben den 
vier Bisherigen Peter Neukomm (SP), Katrin 
Bernath (GLP), Raphaël Rohner (FDP) und 
Daniel Preisig (SVP) bewerben sich drei neue 
Personen zur Wahl um den frei werdenden Sitz 
von Simon Stocker (AL): Christine Thommen 
(SP), Diego Faccani (FDP) und nun eben auch 
Michael Mundt. 

Dass die Bisherigen wiedergewählt werden, 
ist zwar nicht in Stein gemeisselt, aber dennoch 
das wahrscheinlichste Szenario jeder Wahl. Die 
Resultate der letzten 20 Jahre zeigen das klar 
auf: Seit den Gesamterneuerungswahlen im 

Jahr 2000 sind bei Exekutivwahlen in der Stadt 
und im Kanton insgesamt 36-mal die Bisheri-
gen wiedergewählt, aber nur drei Personen aus 
dem Amt abgewählt worden. 2012 traf es Peter 
Käppler (SP) in der Stadt, 2004 wurde Herbert 
Bühl (ÖBS) aus dem Regierungsrat gewählt und 
2000 erwischte es einen zweiten Sozialdemokra-
ten, Stadtrat Werner Widmer.

Sofern die SP-Wählerinnen und -Wähler 
wie schon vor vier Jahren neben ihren eigenen 
Kandidierenden erneut die GLP-Frau Katrin 
Bernath auf den Wahlzettel schreiben, wird die 
Baureferentin wiedergewählt werden. Dasselbe 
gilt umgekert für Peter Neukomm. Am Thron 
des amtierenden Stadtpräsidenten wird kaum 
zu rütteln sein, holte Neukomm doch schon bei 
den vergangenen beiden Gesamterneuerungs-
wahlen jeweils am meisten Stimmen.

«Für Linksgrün ist das ein Vorteil»

Somit ist klar: Realistisch gesehen kann höchs-
tens einer der beiden neu antretenden bürger-
lichen Männer von FDP und SVP die Wahl 
schaffen. Das weiss auch Polit-Urgestein Tho-
mas Hauser: «Als ich von der Kandidatur von 
Michael Mundt gehört habe, konnte ich es 
nicht glauben. Mathematisch geht das nicht 
auf. Jetzt bekämpfen sich die Bürgerlichen auf 
der rechten Seite und werden sich gegenseitig 
Stimmen wegnehmen.» Für das linksgrüne La-
ger, das in der Stadt ohnehin sehr stark sei, wie 
die Zustimmung zur Boden-Initiative und zur 
Transparenz-Initiative gezeigt habe, sei diese 
Konstellation nun «ein riesiger Vorteil». Dabei 
sollte es laut Hauser das gemeinsame Ziel der 

Bürgerlichen sein, im August die vor vier Jahren 
mit dem Rücktritt von Urs Hunziker verlorene 
bürgerliche Mehrheit zurückzuerobern. Was 
der Stadtrat derzeit beschliesse, beispielsweise 
in Sachen Duraduct (siehe Seite 2), seien «fürch-
terliche Geschichten». Deshalb sagt Hauser: «Es 
wäre besser, wenn entweder nur die FDP oder 
nur die SVP mit zwei Kandidaten antreten wür-
de.» Oder anders gesagt: Wenn sich zwei strei-
ten, dann freut sich die Dritte. Das ist in diesem 
Fall SP-Kandidatin Christine Thommen.

Schadensbegrenzung

Im letzten Jahr kündigten die Freisinnigen der 
SVP die Liebe auf, indem sie eine gemeinsame 
Listenverbindung bei den Nationalratswahlen 
verweigerten. Jetzt grätscht die SVP der FDP 
bei den Stadtratswahlen dazwischen. Droht ein 
handfester Krach zwischen den beiden Parteien 
auszubrechen? «Davon gehe ich nicht aus», sagt 
SVP-Kandidat Michael Mundt. Zwar meinte 
auch Mundt Mitte Februar, nachdem die Zwei-
er-Kandidatur der FDP feststand: «Eine vierte 
bürgerliche Kandidatur könnte die Chancen 
der anderen bürgerlichen Kandidaten schmä-
lern.» Heute sagt der SVP-Politiker, angesichts 
der Ausgangslage seien die Chancen für ihn 
und für Diego Faccani ähnlich: «Schwierig, aber 
nicht unmöglich». Und weil es ohnehin schon 
schwierig sei, würde seine Kandidatur die Chan-
cen von Faccani auch nicht schmälern. Stattdes-
sen habe die Bevölkerung nun mehr Auswahl, 
als 34-Jähriger sei er im ähnlichen Alter wie Si-
mon Stocker, als dieser einst gewählt wurde. «Es 
wäre schön, wenn diese Generation wieder eine 
Stimme im Stadtrat hat», sagt Mundt.

Auch FDP-Präsident Stephan Schlatter ver-
sucht, den Schaden kleinzureden. Von einem Af-
front der SVP gegenüber der FDP will Schlatter 
nichts wissen. «Es steht jedem frei, zu kandidie-
ren», sagt er zur Kandidatur von Mundt. «Jetzt 
kandidiert einer mehr.» Ansonsten ändere sich 
nicht viel an der Ausgangslage, auch wenn eine 
weitere Kandidatur grundsätzlich immer «ein 
zusätzliches Handicap» darstelle. Ob sich FDP 
und SVP gegenseitig unterstützen werden, sei 
noch offen.

Der FDP-Präsident scheint sich also irgend-
wie mit der Lage arrangieren zu wollen, wäh-
rend es der SVP offensichtlich wichtiger ist, Mi-
chael Mundt in die Poleposition zu bringen, um 
dereinst Preisigs Nachfolge antreten zu können, 
als den Freisinnigen bei der Rückeroberung 
ihres zweiten Sitzes zu helfen. 

Unruhe im rechten Lager

Die SVP greift mit Michael Mundt (2. von links) und Daniel Preisig (rechts) an.  Peter Pfister

WAHLEN Die SVP will mit 
Michael Mundt einen zwei-
ten Sitz im Stadtrat erobern – 
und schadet damit den Frei-
sinnigen. Eine Analyse.
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KANTONSSPITAL Obwohl der 
Ratspräsident die Anwesenden 
öfters bat, sich ausschliesslich zum 
vorliegenden Bericht 2019 zu äus-
sern, wollten einige Mitglieder des 
Kantonsrats am Montag dringend 
Antworten. Allen voran FDP-Kan-
tonsrat Marcel Montanari, der 
grundsätzliche und harsche Kritik 
an die Spitalführung äusserte. Seit 
Jahren moniere er an verschiede-
nen Stellen Verletzungen des Ar-
beitsrechts, Personalmangel und 
Planungsfehler, die sich schliess-
lich auf die Qualität der Grundver-
sorgung der Spitäler auswirkten. 
Und seit Jahren müsse er vergeb-
lich auf Antworten warten. «Was 
muss noch passieren», beendete 
er sein emotionales Votum, «bis 
wir endlich genau hinschauen?» 
In einer solchen Situation könne 
man der Spitalleitung die Déchar-
ge nicht erteilen, meinte er. Unter-
stützung bekam Montanari von 
der AL-Grüne-Fraktion, die auch 

der Meinung war, dass unter die-
sen Umständen die Entlastung 
nicht erteilt und man auch nicht 
der Gewinnausschüttung an den 
Kanton zustimmen könne. 

Das Spital hat nämlich 2019 
einen satten Gewinn von 8,2 Mil-
lionen Franken erwirtschaftet, der 
gemäss Gesetz zur Hälfte in die 
Staatskasse fliesst. Dies wurde im 
Kantonsrat von der AL, den Grü-
nen und einem Teil der SP infrage-
gestellt – Marcel Montanari schloss 
sich ihnen an –, die den gesamten 
Gewinn bei den Spitälern belassen 
wollten. Dies einerseits weil die 
Spitäler im laufenden Jahr 2020 
von der Corona-Krise finanziell 
empfindlich betroffen seien, und 
auch, weil der Spitalrat in den letz-
ten Monaten wiederholt über die 
durch den Kantonsrat beschlosse-
ne Lohnerhöhung für das Perso-
nal geklagt hatte. Kürzlich wurde 
gar eine Redimensionierung des 
geplanten Spitalneubaus mit den 

höheren Lohnkosten begründet. 
Für die Linken ein vorgeschobe-
nes Argument. In der Schlussab-
stimmung konnten sich diese den-
noch nicht durchsetzen. Bericht 
und Gewinnverteilung wurden, 
wie von der Regierung vorgelegt, 
angenommen. Trotzdem bleiben 
einige, gewichtige Fragen offen. 
Denn auch wenn die meisten 

Mitglieder des Kantonsrates die 
Décharge aussprachen, zufrieden 
ist man mit den Spitälern nicht 
ganz: Führungsstil, Strategien und 
die mangelnden Möglichkeiten, 
darauf Einfluss zu nehmen, berei-
ten dem Parlament zunehmend 
Mühe. Darum sollen Gesundheits-
kommission und Regierung ihre 
Aufsicht vertieft wahrnehmen. rl.

Jahresrechnung der Schaffhauser Spitäler: Änderungen an der Gewinnverteilung scheitern 

Unmut und offene Fragen

Wie steht es um die Qualität der Spitäler? Regierung und Gesund-
heitskommission sollen nachforschen.  Peter Pfister

Corona: Neue Lockerungen 
WISSENSWERTES Am Mittwoch 
hat der Bundesrat die nächsten 
Schritte der Lockerungsstrategie 
bekannt gegeben. Die ausseror-
dentliche Lage, die seit dem 16. 
März gilt, wird auf den 19. Juni 
beendet. Somit gibt der Bundes-
rat einen grossen Teil der politi-
schen Steuerung an die Kantone 
zurück. Ab dem 6. Juni   sind 
auch wieder Veranstaltungen 
mit bis zu 300 Personen und Ver-
sammlungen von bis zu 30 Perso-
nen erlaubt, es wird auch wieder 
demonstriert werden können. 
Wie genau, lässt der Bundesrat 
offen, es heisst nur: «Es braucht 
Schutzkonzepte.»

 Freizeitangebote wie Badis, 
Zoos und Kinos und Camping-
plätze können wieder öffnen. In 
kleineren Clubs wird wieder zu 

Livemusik getanzt werden kön-
nen, allerdings ist ab 24 Uhr Ende: 
Die landesweite Polizeistunde 
bleibt vorläufig aufrecht. In Res-
taurants wird man dafür mit mehr 
als vier Personen an einem Tisch 
sitzen, die Betriebe müssen jedoch 
die Kontaktdaten einer Person pro 
Gruppe aufnehmen. Sport und 
Kulturveranstaltungen, an wel-
chen keine Abstandsregeln beach-
tet werden können, müssen Kon-
taktlisten geführt werden. Gross-
veranstaltungen sind weiterhin 
bis Ende August verboten.

Bis zum 6. Juli soll im gan-
zen Schengenraum wieder Reise-
freiheit gelten. Ab dem 15. Juni 
sind die Grenzen zu Deutschland 
und Österreich wieder ganz offen, 
gegenüber Italien allerdings noch 
nicht. rl.

/

Die nächste Einwohnerratssitzung 
findet am Donnerstag, 4. Juni 2020, 
19.00 Uhr in der Dreifachhalle der 
Rhyfallhalle statt.
Die Traktandenliste ist unter der Rubrik 
Einwohnerrat auf www.neuhausen.ch 
zu finden.
Beschlüsse des Einwohnerrats, die 
dem fakultativen Referendum unter-
stehen, werden nur in den Schaffhau-
ser Nachrichten publiziert sowie im 
Informationskasten beim Gemeinde-
haus angeschlagen.
Die Sitzung ist ausnahmsweise 
nicht öffentlich. Weitere Informa-
tionen finden Sie auf der Website: 
www.neuhausen.ch

AMTLICHE  PUBLIKATION



7

FITNESSZENTRUM Für die meis-
ten Fitnessstudios in Schaffhausen 
war es selbstverständlich, dass sie 
die Abos ihrer Mitglieder kos-
tenlos um die zwei Monate ihrer 
Schliessung während des Lock-
downs verlängern würden. Auto-
matisch, ohne dass die Kundschaft 
dies beantragen musste.

Anders beim Eurofit: Das 
Fitnesszentrum am Rheinweg 
1a startete einen Solidaritätsauf-
ruf an seine Kundschaft. Die Ge-
schäftsleitung schreibt im News-
letter vom 1. Mai, man habe sich 
«entschlossen, es euch – unseren 
treuen Mitgliedern – zu überlas-
sen ob ihr das Abo für die Zeit 
der Schliessung verlängern lassen 
wollt oder ob ihr darauf verzich-
ten könnt. Wir danken herzlich 
für die vielen Zuschriften, die uns 
genau dies angeboten haben.» 
Wer sich die zwei Monate trotz-
dem gutschreiben lassen wolle, 
solle dies schriftlich melden. Wo-
bei man sich auch sehr freue «über 
eine kurze Mitteilung von allen 
Mitgliedern, die es sich leisten 
können, auf die Verlängerung zu 
verzichten», heisst es weiter.

Als Grund gab das Eurofit an, 
dass es aufgrund der Krise einen 
substanziellen Teil seines Jahres-

umsatzes verliere. Denn «hohe 
Fixkosten und sonstige Zahlungs-
verpflichtungen bleiben weiter-
hin bestehen».

Inhaber des Eurofits ist Edi 
Spleiss. Spleiss ist zugleich Ver-
waltungsratspräsident und Ge-
schäftsführer der Immobilienfir-
ma B53, welcher das Gebäude am 
Rheinweg 1a gehört. Spleiss steht 
also auf Mieter- und Vermietersei-
te. Hat er seiner Immobilienfirma 
weiterhin die Miete ausbezahlt 
während der zweimonatigen 
Schliessung des Eurofits?

Das Eurofit wurde 2019 aus-
gebaut, gleichzeitig wurde das Ge-
bäude umfassend renoviert. Mie-
ter und Vermieter hätten beide viel 
investiert, so sei der Lockdown im 
März 2020 – 4 Monate nach der 
Neueröffnung – in einem äusserst 
schwierigen Moment gekommen, 
schreibt Edi Spleiss. Auf der Basis 
eines Plans zur Liquiditätssiche-
rung beider Firmen habe man die 
Miete von Eurofit auf unbestimm-
te Zeit reduziert, schreibt Spleiss. 
Wenn das Eurofit später einmal in 
eine Gewinnzone komme, zahle 
es die Miete teilweise oder ganz 
nach.

Akut existenziell gefährdet sei 
weder das Eurofit noch die Immo-

bilienfirma, bestätigt Spleiss, wo-
bei man mit Einschätzungen zur 
Zukunft vorsichtig bleibe. 

Wieso wurden die Mitglieder 
zu Solidarität aufgerufen?

Die Kundinnen und Kunden 
hätten Eurofit eigentlich auf die 
Idee gebracht, so Spleiss. Zahl-
reiche von ihnen hätten während  
der Zeit des Lockdowns spontan 
ihre Solidarität zum Ausdruck 
gebracht. In der Tat: Die meisten 
Kundinnen und Kunden hätten 
nun freiwillig auf die Gutschrift 
der zwei Monate verzichtet. 

Cécile Thomi vom Konsu-

mentenschutz Schweiz schreibt 
auf Nachfrage, Abonnentinnen 
von Fitnesszentren hätten ver-
tragsrechtlichen Anspruch auf 
Entschädigung wie eben etwa 
durch eine Timeout-Lösung. 
«Freiwillige Kulanz steht dabei 
allen Konsumenten offen, ob es 
dazu einer Aufforderung bedarf, 
fragt sich», so Thomi. Eine Bitte 
um Solidarität sieht sie gerade 
bei kleineren, familiären Betrie-
ben, die durch die Krise existenz-
bedroht sind, als gerechtfertigt, 
wobei es aber nicht angezeigt sei, 
Druck aufzusetzen. nl.

Eurofit ruft Mitglieder zu Solidarität auf – Unternehmer profitiert

Eurofitkundschaft soll solidarisch sein 

Das Gebäude am Rheinweg, in dem das Eurofit liegt.  Peter Pfister

MUSIKFESTIVAL Sollte das Stars 
in Town abgesagt werden müssen, 
«besteht die Gefahr, dass Schaff-
hausen seinen grössten Kultur-
leuchtturm verlieren könnte». 
Das sagte der Mediensprecher 
des Stars in Town, Urs Peter Naef, 
Anfang April gegenüber der AZ. 
Inzwischen ist dieser Fall eingetre-
ten. Nun droht der Organisatorin 
ein Defizit in Form eines «hohen 
sechsstelligen Betrages», sagt Lara 
Gansser, Mitglied des Veranstal-

tungskernteams. «Anzahlungen 
für Bands mussten teilweise be-
reits im Voraus getätigt werden, 
dazu kommen Kosten für Liefe-
ranten, Mieten, Personal und La-
ger», so Gansser. Deshalb sammelt 
das Festival nun über die Plattform 
lokalhelden.ch Spenden.

Gleichzeitig fallen die Ein-
nahmen weg, seit Anfang März 
habe man kaum noch Tickets 
verkauft, sagt Gansser. «Wir ver-
suchen nun, wenn möglich ein-

zelne Bands oder bestenfalls 
ganze Abende ins 2021 zu über-
nehmen». Wer bereits ein Ticket 
gekauft habe und nichts unter-
nehme, um es zurückerstatten zu 
lassen, erhalte automatisch einen 
Gutschein fürs Stars in Town 2021. 
Dieser könne an einem beliebigen 
Festivalabend eingelöst werden, 
so Gansser. 

Finanzielle Hilfe könnte das 
Stars in Town vom Staat im Rah-
men der vom Bund angekündig-

ten Corona-Ausfallentschädigun-
gen für die Kultur erhalten. «Die 
Abklärungen, wer wie viel erhält, 
laufen derzeit», sagt der Kultur-
beauftragte des Kantons, Roland 
Hofer. Bereits entschieden ist, dass 
das Stars in Town trotz der Absage 
die im Rahmen der Leistungsver-
einbarung zwischen Festivalorga-
nisatorin und Kanton vereinbar-
ten Subventionen von mindestens 
50 000 Franken aus dem Lotterie-
fonds erhält. js.

Nach der Absage des Festivals fehlen mehrere Hunderttausend Franken in der Kasse

Das «Stars in Town» sammelt Spenden
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Das Soliabo
Für das Solidaritäts-Abonnement von 250 Franken bekommen 
Sie ein zweites Jahres-Abo für eine Person Ihrer Wahl geschenkt!

Adresse der beschenkten Person angeben per E-Mail: abo@shaz.ch oder telefonisch 052 633 08 33

Die AZ deckt auf. JETZT 
SOLIABO BESTELLEN!

Heinz in Lack und Leder
Von wegen barfuss. Heimlich sammelt Stadtoriginal 
Heinz Möckli italienische Designerschuhe.
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Interview: Romina Loliva

Die Gefahr einer weltweiten Corona-Pandemie ist 
real. Oder nicht? Der grosse Ausbruch konnte in 
der Schweiz abgewendet werden, die Folgen der 
Schutzmassnahmen, die vom Bundesrat ergriffen 
wurden, sind für viele Menschen jedoch sehr ein-
schneidend. Das nährt Zweifel, Unsicherheit und 
schürt Unverständnis und Wut, die in abstrusen 
Verschwörungstheorien gipfeln können. Im Büro 
von Bernd Krämer, Chefarzt der  Psychiatrie der 
Spitäler Schaffhausen, liegen wir zwar nicht auf 
der Couch, lassen uns aber in einem bequemen Ses-
sel nieder und fragen, verursacht die Corona-Krise 
auch eine Krise im Kopf?

Bernd Krämer, was passiert mit uns, wenn 
wir solche Einschränkungen unserer Frei-
heit hinnehmen müssen und dabei einen so 
grossen Kontrollverlust erleiden wie gerade 
jetzt? 
Bernd Krämer Jetzt muss ich schon einen 
Einschub machen. Darf ich?

Sie dürfen.
Was ich sage, ist lediglich eine mögliche psy-
chologische Interpretation der Situation. Es 
gibt sicherlich auch andere. Und meine Aus-
führungen müssen nicht zwingend zutreffen. 
Aus Sicht der Psychologie gibt es keine all-
gemeingültigen Erklärungen. Das festzuhal-
ten, ist wichtig, besonders wenn wir uns mit 
Begriffen herumschlagen wie Wissen und 
Wissenschaft. 

Das tun momentan sehr viele Menschen. 
Und kommen dabei zu sehr unterschiedli-
chen Resultaten. Warum?

«Das Coronavirus stellt die Psyche 
vor eine Herausforderung»

28. Mai 2020 — WISSEN

PSYCHOLOGIE Warum 
zweifeln manche Menschen 
die Gefahr der  Pandemie 
an? Der Psychiater Bernd 
 Krämer über Trugschlüsse 
und  Überlebensstrategien 
aus der Steinzeit.

Bernd Krämer: «Was passiert, wenn man ernste Themen nicht ernst nimmt? Die Folgen können 
fatal sein.»  Fotos: Peter Pfister
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Das Coronavirus stellt die Psyche vor eine 
grosse Herausforderung. Als Gesellschaft 
sind wir gerade gezwungen, in kurzer Zeit 
und mit begrenztem Wissen Annahmen zu 
treffen und ihre Wahrscheinlichkeit vorher-
zusagen. Gleichzeitig müssen wir praktikable 
Lösungen für eine dringende Gefahrensitua-
tion finden. Das ist erstmal nichts Ausserge-
wöhnliches. Das ist ein ständiger Prozess, der 
unbewusst abläuft: Wir treffen Annahmen 
aufgrund unserer Erfahrungen und Werte, 
wägen ab und fällen dann Entscheidungen. 
Nur müssen wir jetzt mit einer Gefahr zu-
rechtkommen, die wir in diesem Ausmass 
nicht kennen, was unsere Entscheidungs-
findung erschwert. Für das Gehirn bedeutet 
das Stress, was sich sowohl gesellschaftlich 
wie auch individuell zeigt. Staaten müssen 
sich für einen bestimmten Umgang mit 
der Pandemie entscheiden, im Einzelnen 
müssen wir diesen umsetzen. Konkrete Er-
fahrungen mit einer solchen Gefahr hatten 
wir aber bisher nicht. Das ist keine einfache 
Ausgangslage.

Was löst das im Kopf aus?
Wir müssen handeln, haben aber gleichzeitig 

Angst, die unser Denken und Handeln beein-
flusst. Das Gehirn wendet dabei Prozesse an, 
die die Psychologie Heuristiken nennt. Im 
Grunde genommen sind das Regeln, die uns 
seit der Steinzeit begleiten und uns helfen, Ur-
teile zu fällen. Sie laufen völlig unbewusst ab 
und sorgen dafür, dass wir reagieren können. 
Ich versetze mich jetzt mal in unsere Vorfah-

ren: Ich erfahre, dass in meinem Stamm eine 
Person von einem Säbelzahntiger angegriffen 
wird. Dieses Wissen verleitet mich, künftig 
aufmerksamer zu sein. Gleichzeitig werde ich, 
weil ich um die Erhaltung meines Stammes 
fürchte, das auch anderen zurufen: Achtung, 

ein Säbelzahntiger geht um! Gesehen habe ich 
das Tier aber nicht. Dennoch vertraue ich auf 
die Information und gebe sie weiter. Dieser 
Vertrauensvorschuss ist reiner Erhaltungstrieb 
und extrem wichtig. Nur so kann man über-
leben. Es ist schlichte Evolution. Diese Situa-
tion ist der jetzigen Corona-Krise gar nicht so 
unähnlich. 

Nur, dass wir im digitalen Zeitalter leben, in 
dem es etliche Informationsquellen gibt. 
Ja, das macht alles kompliziert. Die Medien 
spielen in der heutigen Lage eine entscheiden-
de Rolle: Sie verbreiten die Informationen. Das 
ist wichtig, weil Gefahrensituationen als solche 
erkannt werden müssen, um auf die Bedrohung 
reagieren zu können. Der Fokus wurde ver-
ständlicherweise auf die Pandemie gelegt, das 
Coronavirus war im März und April jederzeit 
und überall Thema. Das hat wiederum unsere 
Bewertung der Situation beeinflusst. Die Infor-
mationsfülle verstärkte den Eindruck und die 
Sorge, auch am Virus zu erkranken, was unser 
Handeln stark bestimmt hat. In der Fachspra-
che spricht man dann von Verfügbarkeitsheu-
ristik: Ist uns ein Ereignis präsent, schätzen wir 
sein Eintreten als sehr wahrscheinlich ein. 

Die Corona-Pandemie: In Schaffhausen eine schwer erfassbare Gefahr, dennoch sind manche Menschen vorsichtig.  

«Achtung, ein 
Säbelzahntiger geht um! 
Gesehen habe ich das 
Tier aber nicht. Dennoch 
vertraue ich auf die 
Information.»
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Das würde die Haltung stützen, dass die 
Medien die Pandemie aufgebauscht hätten. 
Dieser Vorwurf begegnet uns auch bei der 
Schaffhauser AZ: Wir seien zu  unkritisch, 
ein Mainstreammedium und würden 
 Effekthascherei betreiben.
Über den Umfang und die Tonalität der Be-
richterstattung kann man sicherlich diskutie-
ren. Aber was, wenn die Medien die Pandemie 
verharmlost hätten? Was passiert, wenn man 
ernste Themen nicht ernst nimmt? Die Fol-
gen können dann fatal sein. Ohne rechtzeiti-
ge und angemessene Massnahmen verursacht 
das Coronavirus eine schnell ausbreitende und 
potentiell tödliche Pandemie. Das zeigt die 
Faktenlage in den USA, in Spanien, in Nord-
italien. Für die Annahme, dass der Verlauf der 
Epidemie in der Schweiz ohne Gegensteuer 
nicht gleich verheerend wie in der Lombardei 
verlaufen wäre, gibt es keinen vernünftigen 
Grund. Auch hier wäre man vor der Entschei-
dung gestanden, welche Menschen an die Be-
atmungsmaschine angeschlossen werden und 
welche nicht.

Woher kommt dann die Skepsis einiger 
Menschen, die dem widersprechen und daran 
festhalten, dass die Schutzmassnahmen 
übertrieben sind und dass die Pandemie bei 
weitem nicht so gefährlich ist wie behauptet?  
Der erste Schrecken ging durch Mark und 
Bein. Nun gewinnen wir aber den Eindruck, 
dass die Pandemie entgegen aller Vorhersa-
gen mild verläuft. Gleichzeitig sind die Kon-
sequenzen des Shutdowns für viele Menschen 
ziemlich heftig. Das ist aus psychologischer 
Sicht eine sehr ungünstige Situation. Dort, 
wo tagtäglich viele Menschen gestorben sind, 
ist die Bewertung der Gefahr eine andere 
als hier bei uns. Persönliche Nachteile zum 
Wohl der Gemeinschaft in Kauf zu nehmen, 
bringt evolutionäre Vorteile. Das hat sich seit 
der Steinzeit nicht geändert. Der Mensch tut 

viel, um das Fortbestehen der Menschheit 
zu sichern. Alle Bevölkerungsschichten vor 
einer Pandemie schützen zu wollen, ist ein 
solcher Mechanismus. Nur wurde die Bedro-
hung nicht überall gleich stark ersichtlich. 
In der Deutschschweiz blieb sie sehr abs-
trakt und kaum fassbar. Das führte zu unter-
schiedlichen Bewertungen der Lage und zu 
Trugschlüssen.

Wie jener, dass es einen weltweiten Kom-
plott gibt, angeführt von Bill Gates?
Es beginnt viel früher. Es gibt viele Men-
schen, die sich fragen: Wurde mit Kanonen 
auf Spatzen geschossen? Ich kenne einige, die 
so denken. Das sind intelligente Leute, die 
trotzdem dem sogenannten Bestätigungsfeh-
ler aufsitzen. Die Gefahr ist nicht eingetrof-
fen. Und weil die anfängliche Sorge so gross 
war, denkt man nun, sie sei völlig übertrieben 
gewesen. Zur Bestätigung dieses Gedankens 

werden dann gleichlautende Nachrichten 
ausgewählt und gegenteilige Informationen 
ignoriert. Der Mensch denkt ständig und in 
allen Richtungen. Bei der Beurteilung von 
Informationen sind wir jedoch selektiv und 
suchen Bestätigung für unsere Interpretation. 
Zweifelt man an der Verhältnismässigkeit 
der Schutzmassnahmen, wird man automa-
tisch eher Erklärungen und Berichte in diese 
Richtung suchen und finden, die einen dann 
bestätigen. 

Damit sind wir aber noch nicht bei Ver-
schwörungstheorien. Was führt Menschen 
dazu, absurden Behauptungen zu glauben?
Ihre Neigungen. Es gibt nichts, was es nicht 
gibt. Diese Erkenntnis stammt aus über 
hundert Jahren Psychologieforschung. Jeder 
Mensch hat seine Eigenarten. Informatio-
nen fallen darauf wie Samen auf den Boden. 
Manche Samen brauchen sandigen Boden, 
manche eher feuchten. Und so ist es auch 
mit Ideen, Gedanken und Ideologien. Es gibt 
Menschen, die sehr rational und nüchtern 
durch das Leben gehen, und dann gibt es die 
blumigen Typen. Daran ist nichts verkehrt. 
Die wichtigere Frage ist: Wem schenken wir 
unser Vertrauen?

Worin besteht denn der Unterschied zwi-
schen Wissen und Glauben?
Wissen ist etwas, das beweisbar ist, jederzeit 
nachgeprüft werden und auch verneint wer-
den kann. Etwas, das Gegenstand von Analy-
sen und Bewertungen ist. Glauben entzieht 
sich diesen Prozessen. Was ich glaube, muss 
und kann ich auch nicht beweisen.

Als Individuen können wir aber nicht das 
gesamte Wissen der Menschheit erfassen. 
Müssen wir dann nicht auch glauben?
Wir vertrauen. Das müssen wir, weil wir auf 
die Reduktion der Komplexität unserer Welt 
angewiesen sind. Anders geht es nicht. Und als 
Teil einer Gemeinschaft müssen wir auf gewis-
se Konventionen vertrauen. Zum Beispiel auf 
den Wissenschaftsbetrieb oder auf das Funk-
tionieren des Staates. Gleichzeitig sind wir 
auch auf der Suche nach Antworten, Gründen 
und Erklärungen und kommen ständig zu in-
dividuellen Schlüssen. Wie bereits gesagt, wir 
denken immer. Das können wir nicht abstel-
len. Manche Erklärungen faszinieren mehr als 
andere. Morbide Geschichten, Geheimnisse 
und Verschwörungen ziehen viele Menschen 
an, sie regen die Fantasie an, machen das Leben 
spannend. Gefährlich wird es, wenn sie zur fi-
xen Idee und zur Belastung werden. 

Kann das auch eine kollektive Ebene er-
fassen? 
Ja. Das Gefühl, zu einer auserwählten einge-
schworenen Gemeinschaft zu gehören, kann 
verstärkend wirken. Das kann auch nur klei-
ne Lebensbereiche betreffen. Um abzudriften, 
muss man nicht gleich alles auf der Welt in Fra-
ge stellen und gänzlich den Bezug zur Realität 
verlieren. Dennoch kann man sich auf einen 
gefährlichen Pfad begeben. Das Coronavirus 
als Hysterie abzutun, ist per se kein Symptom 
für eine geistige Störung, kann aber grosse 
gesundheitspolitische Konsequenzen haben. 
Besonders, wenn es eine kollektive Dimension 
annimmt. 

Die allermeisten haben sich an die Vorgaben 
gehalten, die Gefahr wurde abgewendet. 
Unsere Heuristik hat also funktioniert?
Ja, im Grossen und Ganzen schon. Dennoch 
muss neben dem gesundheitlichen Erfolg ge-
sagt werden, dass wir in anderen Bereichen viel 
verloren haben. Als Psychiater denke ich: Was 
passiert nun mit den Menschen, deren Exis-
tenz gefährdet ist? Was passiert mit jenen, die 
grosse Verluste einstecken müssen? Das Coro-
navirus haben wir vielleicht langsam im Griff, 
nun kommt es darauf an, wie wir als Gesell-
schaft mit den Konsequenzen umgehen. Denn 
die Folgen der Krise werden uns noch lange 
begleiten.

Bernd Krämer
Bernd Krämer ist seit 2017 Leiter 
der Psychiatrischen Dienste und 
Chefarzt der Klinik für Psychiatrie 
und Psychotherapie der Spitäler 
Schaffhausen. Krämer hat an der 
Universität Ulm Medizin studiert 
und sich dann an verschiedenen 
Kliniken in der Schweiz zum Fach-
arzt für Psychiatrie und Psycho-
therapie weitergebildet. Er ist Mit-
glied der Spitalleitung.

«Der Mensch denkt 
ständig und in allen 
Richtungen. Bei der 
Beurteilung sind wir 
jedoch selektiv.»
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Riviera des 
Nordens

GLOSSE Alle schnöden über das  
«neu gestaltete» Rheinufer. Dabei lässt 
sich da wunderbar Ferien machen.

Marlon Rusch

Der Asphalt: 1A Spitzenklasse. Die neue Rheinuferpromenade 
ist ohne Zweifel die grösste und effektivste öffentliche Küchen-
raffel der Region. Der Braeburn gleitet sauber über den gekörn-
ten Bitumen und fast ohne Druck spritzt der Qualitätsapfel sei-
nen säuerlichen Saft in alle Richtungen. Unter ihm breitet sich 
ein fruchtiges Schlachtfeld aus. Jetzt daneben noch rasch das 
Spiegelei aufschlagen – und warten. Die Sonne macht den Rest. 
Ein guter Ferientag, das weiss jedes Kind, beginnt mit einem 
reichhaltigen Frühstück. 

Zugegeben, wir waren skeptisch. 
Dass die Rheinuferstrasse neu gestaltet werden soll, beschäf-

tigt das Städtli seit Jahrzehnten. Was haben sie sich darüber ge-
zofft! Es gab parlamentarische Vorstösse, es wurden internatio-
nale Wettbewerbe gefordert, es wurden Planungsbudgets über 
Hunderttausende Franken gesprochen. Am «Mitwirkungspro-
zess Planung Rheinufer» arbeiteten 90 Menschen über ein Jahr 
lang. Die Ideen waren visionär: eine Fussgängerbrücke von der 
Kammgarn zum Rhein, eine Absenkung der Strasse. Die Aktions-
künstler Frank und Patrik Riklin schufen einen siebenminüti-
gen Zugang zum Fluss (sehenswert: tinyurl.com/rheinuferstras-
se). Die Stadt kaufte das Projekt einer Landschaftsarchitektin. 

Eine Ausstellung im Vebikus regte die Fantasie an. Studierende 
der Zürcher Hochschule in Winterthur kreierten Projekte. 

Schliesslich nahm der damalige Baureferent Raphaël Roh-
ner das Heft in die Hand («Führungsstärke!») und präsentier-
te den «Masterplan Rheinufer». Unter seiner budgetgerechten 
Ägide entstand die «Neugestaltung» des Rheinufers.

Es hagelte Kritik. Die «Neugestaltung» sei eine bessere 
Strassensanierung, nur ausgerichtet auf die Autos, 95 Prozent  
Asphalt, die «Sitzstange» eine Alibiübung, die Situation am 
Fluss sei damit auf Jahrzehnte zementiert (sic!). Wer, zum Teufel, 
soll sich hier freiwillig aufhalten?

Auch die AZ schnödete, und zwar nicht zu knapp. Doch jetzt, 
nachdem die neue Rheinuferpromenade am 20. Mai eröffnet 
wurde (7 Monate früher – und wohl auch günstiger – als geplant), 
wollen wir fair sein – und dem Ort eine Chance geben.

Noch sind die Grenzen zu, also werden wir unsere Kurz-
ferien eben hier verbringen – an der Riviera des Nordens.

Die Dichotomie Sicherheit/Ästhetik

Als wir aus der Unterführung auf die Rheinuferpromena-
de treten, droht das gleissende Licht, uns für immer zu blen-



 — 28. Mai 2020

Links: Zwei Würste sitzen auf dem «Sitzgrill». Mitte: Eine dritte Wurst fläzt sich in der Sonne. Rechts: Reichhaltiges Frühstück. Fotos: Peter Pfister

Riviera des 
Nordens

den. Der rohe Asphalt, das Wasser ausser Reichweite, der gut  
gesicherte Rettungsring – sofort bricht Strandstimmung aus. 

Wir machen es uns gemütlich auf einer grünen Bank, 
die neuartige «Sitzstange» sparen wir uns für später auf; man 
soll ja nicht das ganze Pulver schon zu Beginn der Ferien 
verballern. 

Der hölzerne Handlauf der Promenade macht einen sehr 
soliden Eindruck, dennoch schmeichelt er mit seinen sanften 
Konturen den Händen. Ein toller Umgang mit der komplexen  
Dichotomie Sicherheit/Ästhetik. Haben wir hier bereits ein 
heimliches Highlight?

Wir bereiten auf dem schon am Morgen erwärmten  
Asphalt einen geraffelten Apfel und ein Spiegelei zu und  
machen uns dann auf eine Erkundungstour. Fasziniert von der 
herrlichen Flora (mindestens eine Strauchsorte) und vom Schat-
tenwurf der neu gepflanzten Bäume (auf die Strasse) flanieren 
wir Richtung Rhybadi. Viel Überraschung bietet die Promenade 
nicht, aber wir pflegen ja sowieso zu sagen: lieber keine Über-
raschung als ein blaues Wunder. 

Wir erinnern uns, wie Stadtrat Raphaël Rohner den Men-
schen im Oktober 2013 an der Präsentation seines «Masterplans» 
zurief: «Der Rhein ist die Lebensader von Schaffhausen!» 

Rohner hatte Recht.

Mehr als eine Sitzstange

Beschwingt wagen wir uns jetzt an die Sitzstange, dieses glän-
zende Metallduett, das sich elegant und in subtilem Bogen 

an die Fussgängerpromenade schmiegt. Wir setzen uns und 
stellen fest: nicht unbequem. Eine integrierte Sitzstangen-
heizung (solar betrieben!) sorgt für einen angenehmen 
Temperaturhaushalt. 

Wir könnten uns vorstellen, dass zwei schwarze Streifen 
auf dem Hosenboden zwischen Juli und August zum saiso-
nalen Signature Look der hiesigen Fashion-Szene avancieren 
könnten.

Eingenommen vom angenehm urbanen Umfeld (hinter 
dem Rücken brausen unentwegt Autos), verweilen wir hier und 
zählen eine Viertelstunde lange die Passanten (einstellig). Doch 
bald schon packt uns wieder der Hunger. 

Wie unsere Hintern niedergegart werden, realisieren wir 
allmählich, dass die öffentliche Küche Rheinuferpromenade 
neben Früchteraffel und Bratpfanne auch einen Grillrost an-
bietet (wieder solarbetrieben!). Wir legen unsere Bratwürste 
neben uns auf die Sitzstange – und warten. Die Sonne macht 
den Rest. 

Für ein kleines Mittagschläfchen brauchen wir uns nur an 
Ort und Stelle in die Horizontale zu bewegen. Die Wirbelsäule 
bettet sich zwischen die aufgewärmten Metallstangen, worauf 
sich eine angenehme Wohligkeit breitmacht. 

Und wie wir da an der Sonne liegen und über das Konzept 
Ferien sinnieren, wird schlagartig klar, warum wir uns hier so 
wohl fühlen. Es ist nicht die «Sitzstange», es ist nicht der Hand-
lauf, der geraffelte Apfel oder die Bratwurst – der Westeuropäer 
will in den Ferien vor allem eins: an einem Ort sein, wo sonst 
keine Touristen sind. 

Voilà – die Rheinuferpromenade, Riviera des Nordens.
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Nora Leutert

Begegnungszone im Beringer Ruhesitz. Hinter 
der Plexiglasscheibe im Wintergarten sitzen 
drei Bewohnerinnen. Man begrüsst sie durch 
den Lautsprecher und denkt: Hallo von der 
anderen Seite. Zwei der Damen sind erst vor 
einem halben, dreiviertel Jahr hier hergezo-
gen; wer hätte geahnt, dass die Türen hinter 
ihnen in solch einer Weise zufallen würden. 
Fatal, denkt man als Aussenstehende. 

Die Massnahmen können von den Heim-
leitungen seit dem 11. Mai nach den Anord-
nungen des Kantons gelockert werden. Auf-
grund der tiefen Fallzahlen werden aktuell wei-

tere Lockerungen des Besuchsverbots geprüft, 
wie Kantonsärztin Maha Züger auf Nachfrage 
sagt. Was das für den zukünftigen Heimalltag 
genau bedeutet, wie frei sich die Bewohnen-
den werden bewegen können, ist noch nicht 
klar. Die konkrete Umsetzung liegt jeweils so-
wieso individuell bei den Heimen, die valable 
Schutzkonzepte ausarbeiten müssen.

Die Situation ist nicht einfach. Es wird 
Kritik an den Vorgaben des Bundes und des 
Kantons, aber auch an den Umsetzungen der 
Heimleitungen geäussert. Angehörige berich-
ten davon, wie irritiert die alten Leute in den 
Heimen über das Besuchs- und Ausgehverbot 
seien und dem Schutzregime machtlos gegen-

überstünden. Manche Angehörige, die man 
fragt, stören sich an einer gefängnishaften, kal-
ten Atmosphäre in den Heimen. Und die Zi-
vis in ihren militärischen Anzügen, welche die 
Besuchszeiten durchsetzen, würden das Ganze, 
auch wenn gut gemeint, nicht besser machen. 
Die Vorstellung, die man vom Heimalltag hat, 
ist bedrückend. 

Das Lustigsein fehlt

Diese Vorstellung hat man im Kopf, als man 
in der Besucherbox im Beringer Ruhesitz Platz 
genommen hat. Auf der anderen Seite der Ple-
xiglasscheibe sitzen Elsbeth Bolli (78), Lilly 
Wettstein (87) und Maria Köllner (90). Und, 
fragt man sie, das Schlimmste erwartend, wie 
ist es für Sie da drin?

«Es ist schon anders, weil man nicht mehr 
raus kann», sagt Elsbeth Bolli. «Jetzt dürfen 
wir dann auch in Begleitung wieder eine Run-
de im Dorf drehen. Und wir haben immer 
noch den Garten, wo wir spazieren können, 
und auch ein grosses Angebot an Aktivitäten. 
Man plaudert vielleicht mehr miteinander als 
früher.» 

Lilly Wettstein: «Ich gehe jetzt auch öfter 
auf die Leute im Heim zu, um etwas zu reden. 
Aber vom Nachtessen an sieht man praktisch 

Die «Ruhesitz»-Bewohnerinnen Maria Köllner, Lilly Wettstein und Elsbeth Bolli vor dem Eingang des Altersheims.   Peter Pfister

«Seine Gedanken 
hat man ja noch»
ALTERSHEIM Der Heimalltag in der Krise ist für jede 
und jeden wieder ganz anders. Drei Bewohnerinnen 
des Beringer «Ruhesitz» erzählen. 
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niemanden mehr unten, jedes ist dann für sich 
am Lismen oder Lesen in seinem Zimmer. Das 
Zusammensein, das Lustigsein fehlt mir.»

Maria Köllner: «Ich bin halt gerne einfach 
so für mich.» 

Lilly Wettstein: «Die eigenen Gedanken 
hat man ja noch. Man denkt viel über früher 
nach.»

Elsbeth Bolli: «Ich telefoniere wieder mit 
Leuten, von denen ich teilweise jahrelang 
nichts gehört habe. Und ich bekomme auch 
Telefone zurück.»

«Ich komme aus einer ganz anderen Situa-
tion», sagt Maria Köllner, «ich bin seit Dezem-
ber Witfrau und habe mich dann entschlossen, 
das Haus zu verlassen. Ich habe Abschied ge-
nommen. Ich bin zufrieden, so wie es hier ist, 
ich bin einverstanden mit dem meisten.»

Man hört den drei Frauen zu und wird als 
junge Person ein kleines Stück weiser: Oft lässt 
man ausser Acht, dass man im Alter nicht im-
mer «müssen» mag. Sondern vielleicht eher mal 
innehält und das Erlebte Revue passieren lässt. 
Und dass die alten Leute nicht so fragil und hif-
los sind, wie man manchmal selbst meint. 

Dennoch: So akzeptabel wie für die drei 
Damen aus dem Ruhesitz ist die Situation 
längst nicht für alle in Heimen wohnhaften 
Menschen – und auch die Umstände in den 
Heimen sind sehr unterschiedlich. Bei Pro Se-
nectute Schaffhausen hat man die ganze Band-
breite an Rückmeldungen von Heimbewoh-
nenden, wie Patrick Bucher, Geschäftsführer 
der kantonalen Stelle, sagt. «Es sind in Schaff-
hausen aber höchstens Einzelstimmen von Be-
troffenen, welche sich ihrer Freiheit beraubt 
oder gar wie im Gefängnis fühlen», sagt er. 
«Natürlich sind diese Besucherboxen teilweise 
nicht besonders einladend; es ist ein Versuch 
von Altersheimen, Lösungen zu finden, die 
jetzt ja auch weiterentwickelt werden.» 

Störend sei allerdings der Begriff der Risi-
kogruppe, unter den alle Ü65-Jährigen gefasst 
werden, so Bucher. Hier bedürfe es der Diffe-
renzierung zwischen der körperlichen, aber 
auch kognitiven Verfassung der Menschen 
und der Eigenverantwortung, die sie tragen 
können und wollen. So dass in Zukunft in den 
Altersheimen mehr individuell von Fall zu Fall 
entschieden werden könne, welche Massnah-
men angebracht seien. 

«Ich kann das einordnen»

Und wie man mit den drei Damen aus dem Ru-
hesitz weiterplaudert, ertappt man sich wieder 
dabei, dass man beinahe hören möchte, dass 
sie gegen die grossen Einschränkungen auf-
begehren. Ist denn der Freiheitsentzug nicht 
extrem?, fragt man sie.

«Man muss das kühl nehmen», sagt Lilly 
Wettstein. «Ich habe den Verstand noch bei ei-
nander, da bin i no froh», sagt sie verschmitzt, 
«dann kann man das schon einordnen. Als 
Kind habe ich in den Kriegsjahren von unse-
rer Terrasse vis-à-vis des Bahnhofs die Bomben 
auf die Geleise fallen sehen. Das ist schon ein-
gefahren. Mich haut nichts so schnell aus den 
Schuhen.» 

«Wir alten Leute sind ja hier im Alters-
heim am allerbesten aufgehoben», fügt Maria 
Köllner hinzu.

Elsbeth Bolli: «Die Jungen müssen auch 
zurückstecken. Und auch die Angestellten 
hier; den ganzen Tag arbeiten sie mit der Mas-
ke vor dem Gesicht. Die Situation ist für alle 
schwierig.»

«Es gibt schon Bewohner, die leiden, und 
immer Besuch erwarten», sagt Lilly Wettstein. 
«Ich habe meinen Kindern gesagt, ihr müsst 
nicht immer um mich sorgen, sondern euer 
eigenes Leben leben. Wir Alten müssen selber 
schauen, dass wir zufrieden sind.»

Und Maria Köllner meint: «Der Besuch 
kann sowieso auch zu viel werden, eine Vier-
telstunde reicht manchmal.»

Kontrollfunktion fällt weg

Die Antworten, welche die drei Frauen geben, 
sind nicht die, welche man erwartet hat. Das 
sei bezeichnend, sagt Daniel Gysin, Leiter des 
Ruhesitz. «Wir nehmen in unserer Optik wahr, 
was gut für die alten Leute ist, aber oft sehen 
sie das selbst ganz anders.» 

Gysin selbst sitzt im Vorstand der UBA, 
der Unabhängigen Beschwerdestelle für das 
Alter. Er sagt, aussenstehende Bezugspersonen, 

die ihre im Heim lebenden Angehörigen eng 
begleiten (und merken, wenn bei ihnen etwas 
nicht stimmt), hätten eine wichtige Kontroll-
funktion. Diese sei durch das eingeschränkte 
Besuchsrecht nun erschwert.

Die Situation sei aber im Moment für 
aussenstehende Angehörige wohl teilweise fast 
schlimmer als für die Bewohnerinnen und Be-
wohner selbst, so die Einschätzung von Gysin. 
«In einem grossen Teil unserer Betreuungsge-
spräche geht es darum, den Angehörigen zu 
sagen, dass es den Leuten hier im geschützten 
Rahmen gar nicht so schlecht geht». Schliess-
lich gehe es genauso um die Rechte derjenigen 
Bewohnerinnen und Bewohner, die vor dem 
Virus geschützt werden möchten. Diesen Spa-
gat müssten die Heime auch mit der Locke-
rung der Massnahmen machen.

Als komplett Aussenstehende jedenfalls 
merkt man, dass man selbst wohl ein unter-
komplexes Bild hat. Man schaudert selbst viel-
leicht bei der Vorstellung, im Alter die Verant-
wortung abzugeben. Aber was weiss man schon 
vom Alter oder vom Leben der Anderen? 

Die Lage jeder Person ist wieder anders. 
Sie jedenfalls müssten auf nichts verzichten, sa-
gen die drei Bewohnerinnen des Altersheims 
Beringen. Und Maria Köllner sagt zur Besuche-
rin in der Begegnungsbox: «Machen Sie, bevor 
Sie gehen, doch noch den Spaziergang zu den 
Geissen, damit Sie sehen, wie wir hier zirkulie-
ren und wie schön wir es haben. Aufs Bänkli 
sitzen und den Geisschen und Hühnern zu-
schauen und e chli Freud ha.  Das ist für uns 
sehr wichtig.» 

Und natürlich will man das tun. Rennt 
am Schluss aber dann doch auf den Zug und 
merkt, dass man den Spaziergang vergessen 
hat, vor lauter anderer Prioritäten.

Die Besucherbox im Beringer «Ruhesitz» wird viel genutzt. 
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VERKEHRSANORDNUNG
Der Stadtrat von Schaffhausen hat in 
Anwendung von Art. 3 Abs. 3 und 4, des 
Bundesgesetzes über den Strassenverkehr 
(SVG), Art. 107, Abs. 1 der Verordnung über 
die Strassensignalisation (SSV), Art. 13 des 
kantonalen Strassengesetzes (StrG) sowie § 5b 
der kantonalen Strassenverkehrsverordnung 
folgende Verkehrsanordnungen verfügt:

BREITE
Randenstrasse, Abschnitt Sonnenstrasse bis 
Hohlenbaumstrasse Parkverbot beidseitig (SSV 
2.50).

Randenstrasse, Abschnitt Schützenhauskreisel bis 
Spielweg Parkverbot beidseitig (SSV 2.50).

Randenstrasse, Abschnitt Spielweg bis 
Holzbrunnenstrasse Parkieren mit Parkscheibe 
(SSV 4.18) mit Zusatz, maximale Parkzeit 
4 Stunden, Montag bis Freitag 08.00 Uhr bis 
18.00 Uhr, Samstag 08.00 Uhr bis 16.00 Uhr 
auf signalisierten und markierten Parkfeldern.

Bühlstrasse, Parkieren mit Parkscheibe (SSV 4.18) 
mit Zusatz, maximale Parkzeit 4 Stunden, Montag 
bis Freitag 08.00 Uhr bis 18.00 Uhr, Samstag 
08.00 Uhr bis 16.00 Uhr, auf signalisierten und 
markierten Parkfeldern.

Freistrasse, Parkieren mit Parkscheibe (SSV 4.18) 
mit Zusatz, maximale Parkzeit 4 Stunden, Montag 
bis Freitag 08.00 Uhr bis 18.00 Uhr, Samstag 
08.00 Uhr bis 16.00 Uhr auf signalisierten und 
markierten Parkfeldern.

Stokarbergstrasse, Parkieren mit Parkscheibe 
(SSV 4.18) mit Zusatz, maximale Parkzeit 
4 Stunden, Montag bis Freitag 08.00 Uhr bis 
18.00 Uhr, Samstag 08.00 Uhr bis 16.00 Uhr auf 
signalisierten und markierten Parkfeldern.

HOCHSTRASSE/GEISSBERG
Steinguthalde, Allgemeines Parkverbot (SSV 2.50) 
beidseitig.

Hochstrasse, Abschnitt Bocksrietstrasse bis 
Grünaustieg Parkieren mit Parkscheibe (SSV 4.18) 
mit Zusatz, maximale Parkzeit 4 Stunden, Montag 
bis Freitag 08.00 Uhr bis 18.00 Uhr, Samstag 
08.00 Uhr bis 16.00 Uhr auf signalisierten und 
markierten Parkfeldern. 

Grünaustieg, Allgemeines Parkverbot (SSV 2.50) 
beidseitig.

Bocksrietstrasse, Abschnitt Bocksrietweg bis 
Grünaustieg Parkverbot (SSV 2.50) mit Zusatz, 
Anwohner und Besucher gestattet.

Waldstrasse, Pilgerweg, Geissmattstrasse, 
Grafenbuckhalde Parkverbot (SSV 2.50) mit 
Zusatz, Anwohner und Besucher gestattet auf 
markierten Feldern. Die Signalisation erfolgt als 
Zone (SSV 2.59.1).

EMMERSBERG/GRUBEN
Pestalozzistrasse, Abschnitt Emmersbergstrasse bis 
Sportweg Parkieren mit Parkscheibe (SSV 4.18) 
mit Zusatz, maximale Parkzeit 4 Stunden, Montag 
bis Freitag 08.00 Uhr bis 18.00 Uhr, Samstag 
08.00 Uhr bis 16.00 Uhr auf signalisierten und 
markierten Parkfeldern.

Bürgerstrasse, Säntisstrasse Parkieren mit 
Parkscheibe (SSV 4.18) mit Zusatz, maximale 
Parkzeit 4 Stunden, Montag bis Freitag 08.00 
Uhr bis 18.00 Uhr, Samstag 08.00 Uhr bis 16.00 
Uhr. Signalisation erfolgt als Zone (SSV 2.59.1).

Kamorstrasse, Parkverbot (SSV 2.50) mit Zusatz, 
Anwohner und Besucher gestattet auf markierten 
Feldern. Signalisation erfolgt als Zone (SSV 
2.59.1).

Tellstrasse, Abschnitt Emmersbergstrasse bis 
Feldstrasse Parkieren mit Parkscheibe (SSV 4.18) 
mit Zusatz, maximale Parkzeit 4 Stunden, Montag 
bis Freitag 08.00 Uhr bis 18.00 Uhr, Samstag 
08.00 Uhr bis 16.00 Uhr. Parkfelder werden 
markiert.

Wer an der Änderung oder Aufhebung der 
Signalisationen ein eigenes schutzwürdiges 
Interesse geltend macht, kann gegen diese je 
einzeln innert 20 Tagen nach erfolgter Publikation 
mit schriftlicher Begründung Einsprache beim 
Stadtrat erheben (Art. 14 Abs. 2 StrG). Nicht 
angefochtene Verkehrsanordnungen treten nach 
erfolgter Signalisation in Kraft.

Schaffhausen, 15. Mai 2020

STADTPOLIZEI
STADT SCHAFFHAUSEN
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Luca Miozzari

Die Schaffh  auser «eID+» hat ein 
Update erhalten. Neu kann die 
vor zwei Jahren lancierte Smart-
phone-App rechtsgültige Doku-
mente ausstellen. Anschliessend 
kann der Bürger die anfallende 
Gebühr direkt in der App be-
gleichen. Einen «Meilenstein im 
Aufb au unseres E-Government-
Angebots» nennt das Titus Fleck, 
Leiter E-Government beim Kan-
ton Schaffh  ausen.

Auf den ersten Blick wirkt der 
Zuwachs an neuen Funktionen 

bescheiden: Schaffh  auserinnen 
können jetzt Betreibungsregister-
auszüge und Wohnsitzbestätigun-
gen in digitaler Form anfordern. 
Diese Dokumente können aller-
dings auch nur digital verwendet 
werden, da ihr Echtheitszertifi kat 
in der Datei selbst eingebettet 
ist. Das zuständige Amt sendet 
deshalb zusätzlich noch ein aus-
gedrucktes und unterschriebenes 
Exemplar per Post hinterher. Die 
Behörden sparen also weder Pa-
pier noch Arbeit ein.

Der «Meilenstein», von dem 
die Verantwortlichen sprechen, 

Naja, ganz so weit sind wir dann doch noch nicht.  Peter Pfi ster

Die «eID+» kann viel, darf aber nur wenig
UPDATE Kaum jemand nutzt die E-Government-App «eID+». Das könnte sich 
bald ändern. Die Plattform ist gerade dabei, sehr viel nützlicher zu werden. 

ist weniger das, was die Soft ware 
aktuell leistet, sondern das, wofür 
sie die Grundlage legt. «Wir haben 
jetzt einen sicheren digitalen Ka-
nal zwischen Bürger und Behör-
den», sagt Fleck. Auf der einen Sei-
te des Kanals ist der Bürger, dessen 
Identität durch die eID+ gesichert 
ist. Auf der anderen Seite ist die 
Behörde, die per digitalem Zerti-
fi kat die Echtheit der Dokumente 
bestätigt. 

Bisher nutzen diesen Kanal 
nur das Betreibungs- und Kon-
kursamt und die Einwohnerkon-
trolle. Das liegt weniger an der 
fehlenden Technik als an der Ge-
setzgebung. Die App könnte mehr 
als sie darf. Doch auch in diesem 
Bereich ist man nicht untätig. So 
läuft  momentan ein Vernehm-
lassungsverfahren für eine Push-

Nachrichtenfunktion, welche die 
Bürgerinnen vorgängig über Ab-
stimmungen informiert.

Ein anderes Projekt ist die di-
gitale Unterschrift . Mit ihr könn-
ten Bürger per App Initiativen 
oder Motionen rechtsgültig unter-
schreiben. Zurzeit müssen Unter-
schrift en für Volksbegehren noch 
handschrift lich abgegeben werden. 
Seit März läuft  die Unterschrift en-
sammlung für eine Volksmotion, 
um die Gesetzgebung diesbezüg-
lich zu ändern. Beide eben genann-
ten Funktionen wären technisch 
bereits möglich.

Aktuell haben nur gerade 
1156 der über 82 000 Einwohner  
eine eID+. Eine Erweiterung der 
Funktionen und Berechtigungen 
könnte ihre Attraktivität und da-
mit die Nutzerzahl steigern. 

*Aktion gültig bis zum 30.09.2020. Rabatt gilt bei Neuabschluss während der ersten 6 Vertragsmonate. Mobile @home ist nur in Verbindung mit einem Internet @home Abo erhältlich. 
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Unlimitiert in der Schweiz

+ 1’000 Min. und 3 GB
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mac&web gmbh
tel +41 52 620 30 60      www.mac-web.ch
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Nora Leutert

Das Mail, welches den Termin bestätigt, ist 
mit den Initialen Hpg unterzeichnet, «cordia-
lement Hpg». Die Spannung auf das Treffen 
steigt. Wie konnte einem entgehen, dass dieser 
Schriftsteller in Schaffhausen wohnt?

Eigentlich hätte er an den Solothurner Li-
teraturtagen aus seinem neuen Lyrikband ge-
lesen, so wurde man auf ihn aufmerksam und 
stellte fest: Dieser Mann, Hans Peter Gansner, 
ist Autor eines beachtlichen, politisch starken 
Werks, Jean Ziegler schrieb zu einem seiner 
Bücher das Nachwort. 

Wie sich herausstellt, ist Hans Peter Gans-
ner vielen etwas älteren Schaffhauserinnen 
und Schaffhausern sehr wohl bekannt. Gerade 
als Autor der Mythenfabrik, dem berühmten 
Sommertheater des Jahrs 1988. In Schaffhau-
sen, in der Villa Moersen am Stokarberg, woh-
nen Gansner und seine Frau Helen Brügger 
aber erst seit sechs Jahren. 

Man ist gespannt, diesen Schriftsteller zu 
Gesicht zu kriegen, was gar nicht so einfach 
scheint. Weil er nachts schreibt. Aber auch, 
weil er sich ein Treffen genau überlegt. Er ist 
keiner, dem die Dinge egal sind; weder das 
Weltgeschehen noch sein Tagesrythmus. Kaf-
fee oder Tee?, fragt er im Voraus. 

Das grosse Bekenntnis

Als man durch das Tor an der Stokarbergstras-
se eintritt, erwartet einen Gansner bereits in 
seinem Gartensessel in der milden Morgen-
sonne, wie ein moderner Prophet sitzt er da 
mit langem Haar und Bart, mit Sonnenbrille 
zum Schutz der Augen und mit dem Stock, der 

Schwiegergrossvater Bruno Moersen, einem 
ehemaligen GF-Direktor, gehörte. Gansner be-
grüsst einen in seinem ruhigen, freundlichen 
Bündnerdialekt. Für gewöhnlich gehe er zu 
Hause barfuss, die Presse habe er aber nicht 
so empfangen wollen. Er führt einen über die 
grosse Terrasse auf der Südseite der Villa, von 
der man weit über das Urwerf und den Rhein 
hinaus sieht. 

Der Schriftsteller scheint schon einige 
Stunden wach zu sein. War er heute Nacht 
auch auf, um zu schreiben?

«Natürlich», sagt Gansner. Er weist auf die 
Räumlichkeiten hinter ihm; das sei der wich-
tigste Teil des Hauses. Sein Schreibgemach, 
«ich nenne es das gepanzerte Herz», sagt Gans-
ner. «Und das hier», sagt er, mit seinem Stock 
auf den Granitboden der langen Terrasse klop-
fend, «ist die Aorta.» 

Hier dreht er in der Nacht seine Runden, 
vielleicht einen kleinen Mitternachtsimbiss 
auf der Terrassenmauer abgestellt, ein Plätt-
li Bündnerfleisch, und die nächtliche Stille 
wird einzig von den Vögeln und seinen Ge-
danken durchzogen. Etwa so erzählt Gansner 

  Fotos: Peter Pfister

Der Poet vom Stokarberg

DICHTUNG Hans Peter Gans-
ner hätte eigentlich an den 
Solothurner Literaturtagen 
gelesen. Wir haben ihn statt-
dessen zu Hause besucht.



1928. Mai 2020 — KULTUR

das jedenfalls selbst. Aber eigentlich befinde er 
sich in diesen Nächten in einem traumwand-
lerischen Zustand. «Manchmal wache ich vom 
Schreiben auf, ich bin dann wie high», sagt er. 
Bis der Tag morgens um acht beginnt und er 
mit seiner Frau frühstückt. 

Ziemlich abgespaced. Verficht er wohl wil-
de Theorien zum Coronavirus?, fragt man sich. 
Nein. «Ich lebe mit dem Mond und mit den 
Jahreszeiten», sagt Gansner, «aber das ist etwas 
anderes. Man darf den Kopf nicht verlieren in 
diesen Zeiten.» 

Auch Hans Peter Gansners Lyrik hat 
Hand und Fuss. Er schwurbelt nicht, sondern 
macht explizite, politische und aufklärerische, 
manchmal derbe Dichtung, die Geschichten 
erzählt. Das Herz ist dabei das zentrale Motiv; 
bedeutungsvoll, seit der Schriftsteller in seinen 
50ern die erste Herzoperation hatte. Vier Ly-
rikbände mit dem Herz im Titel – die «Herz-
bände» – hat Gansner publiziert, das letzte ver-
gangenen Herbst. 

Das Herz sei politisch, das Herz schlägt 
links, sagt Gansner. Dem Herzen folgen heisst 
da hingehen, wo man will, eigenverantwort-
lich handeln, gemeinsam frei sein. Grenzen, 
Mauern und Ketten niederreissen. 

«Ich habe mein Leben lang Trennwände 
eingerissen», sagt Gansner. Sein grosses Be-
kenntnis ist das zur gewaltfreien Anarchie.

Mes grand-frères

Man nimmt im Schatten Platz. Der Schrift-
steller öffnet eine Flasche Valserwasser und 
nimmt einen tiefen Atemzug. Das ist Heimat, 
sagt er. Gansner ist ein grosser, ein engagierter 
Erzähler. Manchmal wird seine Stimme fast 
unhörbar leise, ein andermal wechselt er ins 
Französische oder Hochdeutsche, oder er er-
hebt sich im Gespräch vom Gartenstuhl, um 
einer Sache Nachdruck zu verleihen. Er spricht 
von den Dingen, die seine Generation in den 
70er-Jahren erreichen wollte, von der Gleich-
berechtigung, dem Kampf gegen AKW, einer 
aufgeklärten Drogenpolitik, wo sich jetzt end-
lich etwas tue. Und davon, wie er in Basel am 
Gymnasium einst seinen Job als Lehrer ver-
lor, weil man ihm wegen ein paar kritischen 
Gedichten Sympathisantentum zur Baader-
Meinhof-Gruppe unterstellt habe. Anschuldi-
gungen, gegen die er, der gewaltfreie und pa-
zifistische Anarchist, sich immer wieder habe 
wehren müssen.

Sind Sie ein stolzer Altachtundsechziger?, 
fragt man den 67-jährigen Gansner. 

«C’est mes grand-frères, verstehen Sie?», sagt 
Gansner. «Das heisst, sie haben uns beeinflusst. 
Aber wir haben neue Themen angepackt.» Die 
Generation der Nachzügler der 68er, hin- und 

hergetrieben zwischen ungelösten Widersprü-
chen – Gansner porträtiert sie gesellschafts-
kritisch und selbstironisch in seinem wohl 
bekanntestem Roman, der «Stunde zwischen 
Hund und Wolf». Es sind solche Widersprüche, 
die auch Gansner selbst begleiteten. 

Es sei ihm nicht in die Wiege gelegt wor-
den, dort oben in Chur, sagt Gansner. Im Klein-
beamtentum sei er aufgewachsen. Später war er 
selbst eine Zeitlang als Lehrer tätig in Basel. Ein 
grosser Einschnitt war für ihn die Begegnung 
mit seiner Frau in jungen Jahren, der Schaff-
hauser Journalistin Helen Brügger. Mit ihr zog 
er später nach Genf, wo Brügger lange Jahre 
als Westschweiz-Korrespondentin für die WOZ 
und andere Zeitungen arbeitete, während 
Gansner als freier Schriftsteller schrieb. 

Immer wieder war das Paar in Schaffhau-
sen zu Besuch bei Brüggers Familie, die in der 
Villa am Stokarberg residierte und wo das Paar 
nun seit sechs Jahren selbst wohnt. Entspricht 
das dem politischen Autor Gansner? 

«Je mehr ich über dieses Haus erfuhr, ja», 
sagt Hans Peter Gansner. «Es war immer ein of-
fenes Haus, Menschen auf der Flucht vor dem 
Faschismus wurden hier beherbergt.»

Anarchie ist für Hans Peter Gansner Frie-
de. Und den hat er im Alter mit seiner Frau 
in der Idylle auf dem Stokarberg gefunden. 
Den Widerspruch zwischen dem revolutio-
nären Geist und dem exklusiven Lebensstil 
– den könne er nicht aus der Welt schaffen, 
sagt Gansner, der Spezialist für Widersprüche 
innerhalb der Linken ist. Aber wer lebt nicht 
mit einem Widerspruch?, fragt Gansner.

K.o.-Schlag

Auch dass der Staat während der Covid-19-Kri-
se so stark in die individuelle Freiheit eingreift, 
stört Anarchismus-Altsympathisant Gansner 
nicht. Eins aber habe ihn tief getroffen, so 
Gansner: «Dass die Linke so am Boden ist, dass 
sie sich am 1. Mai durch das Veranstaltungs-
verbot K.o. schlagen liess.» 

Auch er hätte eine Demo mit weniger 
als zwei Metern Abstand nicht gutgeheissen, 
sagt Gansner. Aber diese Lethargie, diese Ohn-
macht. Gansner sagt: «In diesem Moment 
dachte ich, wenn es ganz schlecht kommt, 
wird uns dieses Virus den Garaus machen; den 
Kampf, die Kraft, den Mut ersticken.»

Und er selbst, ist er nicht im Rückzug be-
griffen in seinem Dichteridyll, das schon vor 
der Krise eine abgeschlossene Welt war?

«Ich isoliere mich nicht, weil ich mich ver-
stecken will», sagt Gansner. «Im Moment bin 
ich notgedrungen sehr kreativ und arbeite an 
verschiedenen Projekten. Grenzen werden ein 
Thema sein.» In den nächsten Tagen werde in 

der Villa Moersen zum ersten Mal, seit er und 
seine Frau hier wohnen, eine Fahne gehisst; die 
rote Fahne mit Rose, mit der die SP zur Solida-
rität während der Krise aufruft. 

Und so verlässt man das idyllische Anwe-
sen an der Stokarbergstrasse wieder und lässt 
den Nachmittag mit einigen Gedichten Hpg's  
ausklingen, in denen sein Geist mit bestechen-
der Klarheit nachhallt:

«was sagen sie eigentlich
zu all den flüchtlingen hier?»
fragte der flugblattverteiler
vor dem asylbewerberheim.

«guten morgen, guten tag
oder guten abend, das kommt

ganz darauf an»,
sagte der leiter des heims. 

(Hans Peter Gansner, «das herz ist ein ver-
sinkender kontinent»)

ANZEIGE

Bachmann Neukomm AG
www.bnag.ch

Power on
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Jazz 
in der 
Stille
von Peter Pfister
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Live im Netz

Das Schaffhauser Jazz-
festival fand trotz Co-
ronakrise statt, die Kon-
zerte wurden auf ver-
schiedenen Kanälen in 
die ganze Welt hinaus 
gestreamt. Vor Ort in 
der Kammgarn befan-
den sich nur Musikerin-
nen, Techniker und die 
Aufnahmecrew. 
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WETTBEWERB Der neue Lyrikband von H. P. Gansner (siehe S. 18) zu gewinnen

Überlegen Sie sich das gut

Da hat sich einer übernommen – und -geben. Peter Pfi ster

Stopp! Nicht das AZ-Abo kündi-
gen. Ekelhaft , was dieser Fotograf 
hier wieder produziert hat. Sehen 
wir genauso. Aber wir machen es 
wieder gut. Versprochen. Es gibt 
nämlich etwas zu gewinnen.

Ein optisch deutlich anspre-
chenderes Bild sahen Sie letzte 
Woche an dieser Stelle. Die edlen 
Tropfen mit ihren verstaubten 
Etiketten haben bestimmt das 
ein oder andere Önologenherz 
höher schlagen lassen. Unser Ge-
winner Michel Helg hat richtig 
erkannt: Das war «alter Wein in 
neuen Schläuchen». Als Beloh-
nung erhält er – nein, nicht die 
beiden Weinfl aschen – die neus-
te Ausgabe der Jazzgespräche in 
Buchform. Wir wünschen frohes 
Lesevergnügen.

Nun zum etwas unangeneh-
men Teil. Zum besseren Verständ-

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

nis: Der Herr auf dem nebenste-
henden Foto ist ein massloser  
Schlemmer. Manchmal, und das 
war hier der Fall, will er einfach 
um jeden Preis die ganze Portion 
essen. Sein Appetit verleitet ihn 
zu voreiligen Entscheidungen. An 
die Konsequenzen seiner Völlerei 
denkt er nicht. Hinweis: Achten 
Sie darauf, über welchen Körper-
teil er sich übergibt. lmi.

Die Gutter Queens — ja, die gibt's noch — haben ein neues Album

«Jede Rockband braucht eine Ballade»
Wer die Gutter Queens kennt, 
weiss: Balladen sind nicht so ihr 
Ding. Seit den frühen 90er-Jahren 
tobt die Band mit dem Schaffh  au-
ser Frontmann Stefan Brauchli 
alias Jim Juvenile in exaltierten 
Glitzeroutfi ts und punkig-schril-
lem Sound über die Bühnen.

Aber: Panta rhei, würde 
Platon sagen, alles fl iesst, alles 
verändert sich. Auch die Gutter 
Queens. So ist die ursprünglich 
fünfk öpfi ge Band nun nur noch 
zu viert und auf ihrem neusten 
Album «I.O.U» ist eine Ballade zu 
hören. 

«Wir sind eine Rockband 
und jede Rockband braucht eine 
Ballade», sagt Sarah Schmid alias 
Mephista Memphis. Also schrieb 
sie «Road to Nowhere», ein ge-
fühlvoll verträumtes Liebeslied 
mit pathosbeladenen Zeilen wie 

«on the boulevard of broken 
dreams» und einem «Ohh-ohh»-
Refrain – ungewohnt ruhig und 
tiefgründig.

Doch keine Angst: In allen 
anderen Aspekten sind sich die 
Rockschlampen (Selbstbezeich-
nung) treu geblieben. Die restli-
chen beiden Songs auf der Platte 
sind wild, roh und kompromiss-
los. Die Art von Musik, die es 
braucht, um Konzertlokale abzu-
reissen. Apropos. «Die Albumtau-
fe werden wir nachholen, sobald 
wir wieder auft reten können», 
verspricht Mephista. lmi.

«I.O.U» ist auf mx3.ch und 
soundcloud.com per Down-
load oder ab Mitte Juni auf 
Vinyl erhältlich. Sie haben ein Bandmitglied weniger, dafür ein Album mehr.  zVg
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Bsetzischtei

Bisher hatte ich immer gemeint, der Schnells-
te überhaupt sei Lucky Luke, der Cowboy, der 
den Colt schneller zieht als sein Schatten. Nun 
wurde ich eines Besseren belehrt: Noch schnel-
ler ist ein anderer Hutträger, der städtische Fi-
nanzreferent Daniel Preisig. Von seiner Steuer-
verwaltung erhielt ich vorgestern, am 26. Mai, 
die Steuerrechnung zugestellt, abgeschickt am 
31. Mai. Bei der Zustellung wurde die Schall-
mauer wohl gleich mehrfach durchschlagen. 
Ist da etwa jemand knapp bei Kasse?  pp.

Fürs Titelbild dieser Zeitung wollten wir 
Schoggitaler kaufen. Doch nachdem wir sogar 
im Schokoladenparadies Coop City nicht fün-
dig wurden, mussten wir schweren Herzens 
auf echtes Hartgeld umschwenken. Der nette 
Mann im Coop City sagte uns, Schoggitaler 
seien eben ein «saisonales Produkt». Geld, so 
lernten wir, hat im Winter Saison.  mr.

Erinnern Sie sich an den Artikel über die frag-
würdigen Kontakte der 5G-Gegner in der AZ 
vom 30. April? Er hat eine ganz merkwürdige 
Reaktion hervorgerufen. Auf der Webseite des 
Strahlungskritischen Vereins Gigaherz erschien 
ein langer Artikel, bei dem ich ziemlich lan-
ge brauchte, um zu merken, dass es um mich 
geht. «Die Regierung des Kantons Schaffhau-
sen», heisst es dort, «erklärt den breiten Wider-
stand (…) in einem doppelseitigen Artikel der 
Schaffhauser Nachrichten vom 30. April, wider 
besseres Wissen als das Werk von Sekten und 
Rechtsextremisten.» So ist das also: Ich bin die 
Regierung und darf in dieser Funktion die SN 
füllen. Fantastisch! Ich freue mich auf den ers-
ten Lohn und überlege mir derweil eine erste 
Amtshandlung. mg.

Die epische Tragödie um einen sicheren Velo-
weg auf Neuhauser Seite zum Rheinfall zieht 
sich hin. Vor 2033 sei wohl nicht mit einer 
Realisierung zu rechnen, meint nun der Ge-
meinderat. Vorschlag: Verlängerung des Dura-
ducts zum Rheinfall, sogar dieses scheint noch 
vorher realisiert werden zu können. pp.

Kolumne • Kunst und Gunst

Du möchtest gar nicht hier sein wollen. Wo-
anders, nur nicht hier. Der Vorsitzende hat 
eine Glatze. Du denkst an früher. Als Kind 
dachtest du, Menschen mit Glatzen hätten 
verwickelte Gedanken, weil die Haare nach 
innen wachsen, so war das, als du ein Kind 
warst. Erinnerungen fliegen im Wind. Ver-
gilbte Fotos im Gedächtnis. 

Er sitzt gegenüber, im Schummerlicht 
des Bankinstituts, dezentes Delirium. 

Eine Tür öffnet sich geräuschlos und 
ein Männchen tritt heraus, bei Tageslicht 
nicht klein, aber wie es so geschäftig sei-
ne Füsse nach vorne bewegt, kommt es dir 
so vor, leicht gebückt, gebeugt. Es hat ein 
Stück Papier in den Händen und damit 
verschwindet es hinter einer andern Tür.

Er erzählt von Amerika. Er habe die 
Amerikaner runtergehandelt, von 12 Mil-
lionen auf 2 Millionen, und du ertappst 
dich, dass du plötzlich unsichtbar bist, das 
tut gut, du atmest durch, niemand kann 
dich sehen, dir kann nichts geschehen, du 
hörst einfach zu, du hast nichts gefragt, du 
sitzt auf dem Stuhl und er redet von Ak-
tenvernichtungen und er sei weg gewesen 
und niemand hätte Bescheid gewusst. Un-
angenehmes wird entsorgt, wie praktisch, 
keine Vergangenheit, keine Fragen.

Der Marketingspezialist rutscht unru-
hig auf seinem Stuhl herum, aber du bist 
nicht da, du bist woanders, du hast den 
Zeitpunkt nicht ausgewählt, du hast gar 
nichts ausgewählt, du hast Bilder an die 
Wände gehängt, das war alles und dann 
fort, ans Tageslicht. Männchen strömen 
aus Räumen, hinter dir, neben dir, über 
dir, und sie lächeln ihr formales Lächeln. 
Du kannst nicht lächeln, du versuchst es, 

es gelingt dir nicht. Du gehörst nicht dazu, 
nicht zu dieser Welt. Woanders, auch wenn 
Fragezeichen auf dich warten. Wie viele 
Welten existieren? Es ist nicht die beste 
der Welten, in der du lebst, es ist die ein-
zige, die es gibt, und sie ist bevölkert von 
Leuten mit Papieren, festgehalten von 
dunklen Anzügen, die in ihren Amazing 
Mercedes Benz E53 Coupés 2019 aus der 
Tiefgarage gleiten und sich in den Verkehr 
einordnen, weil sie die Ordnung der Din-
ge kennen, ihre eigene Ordnung, und sie 
machen keine Fehler, keine, die man be-
merkt, die Figuren im gedämpften Licht. 
12 Millionen. 2 Millionen. Türen öffnen 
sich, Türen schliessen sich. Du siehst nicht 
hinein. Keine Namen. Du möchtest nicht 
dort sein, nicht in einem dieser Räume. 
Fort. Im Frühling zum Beispiel, mit viel 
Wind, das wär eine schöne Aufgabe. Du 
würdest sie lösen, diese Aufgabe, und ohne 
Magengrummeln. Deine Bilder hängen, 
darum bist du da, einige sind schief, dir 
gefällt das, und an der Eröffnung sagt eine 
Dame, sie hätte keine Einladung von dir 
bekommen, oh, tatsächlich, vielleicht hast 
du drauf verzichtet, und die Dame wendet 
ihr Teflondasein ab, wie froh du bist. 

Du denkst an früher und du hörst 
die Vögel in deinem Garten, die du nie so 
klar gehört hast, und ein Männchen sagt, 
man könne leider kein Bild erwerben, und 
die Bank macht den höchsten Gewinn 
seit was weiss ich wann und die Haare 
wachsen nach innen und der Vorsitzende 
lächelt.

Fritz Sauter schreibt 
Geschichten und 
Hörspiele für SRF und 
ARD. Er collagiert, malt, 
zeichnet und druckt. 
1990 rief er die «edition 
bim» ins Leben.

Der Vorsitzende lächelt

Am nächsten Donnerstag in der AZ

50 Jahre Schwarzenbach-Initiative: Linke und 
 Gewerkschaften zeigten ziemlich viel Verständnis 
für offene Fremdenfeindlichkeit.



PFINGSTMONTAG  
KEINE KEHRICHTABFUHR
Die Kehrichtabfuhr vom Pfingst- 
montag fällt aus und  
Schwarzabfall Tour 1, 2, und 3 
wird am Dienstag, 2. Juni  
nachgeholt.
Grünabfall Tour 5, 11, und 12  
wird am Mittwoch, 3. Juni  
nachgeholt.            

•  Über die Feiertage bitte keine
Kehrichtdepots erstellen.

•  Am Abfuhrtag bis 07.00 Uhr
bereitstellen.

Ihre Fragen beantwortet die 
Abfall info:
052 632 53 69

AMTLICHE  PUBLIKATION

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Ab 14. Juni finden wieder in allen 
Kirchgemeinden Gottesdienste statt. 
Bis dahin beginnen wir in den folgen-
den Kirchen:

Sonntag, 31. Mai
Radio- und Fernsehgottesdienste 
(siehe Inserat der Landeskirche)

09.30 Steig: Musikalischer Pfingst-
Gottesdienst mit Pfr. Martin 
Baumgartner, Predigt 2. Mose 
3, 1–12: «Wüstenerfahrung I». 
Mitwirkung: Martin Eichenber-
ger (Saxophon), Helmut Seeg 
(Orgel) 

10.00 Zwingli: Gottesdienst zu 
Pfingsten. Live-Übertragung des 
Fernsehgottesdienstes 

10.15 St. Johann-Münster: Pfingst-
Gottesdienst im St. Johann 
(ohne Abendmahl): «Abstand & 
Heiliger Geist – Gedanken zur 
gegenwärtigen Zeit» (Apg 1,8 & 
2,1–4), Pfr. Andreas Heieck

Unsere Gottesdienste finden unter 
Wahrung der Sicherheits- und Hygie-
nevorschriften statt.

Unsere Pfarrpersonen und Sozialdia-
koninnen sind telefonisch erreichbar:
Kirchgemeinde St. Johann-Münster
Pfr. Matthias Eichrodt 052 625 37 25
Pfr. Andreas Heieck 052 625 30 82
Pfrn. Beatrice Heieck-Vögelin 
052 625 82 40
Ruth Gehring 052 625 15 51
Kirchgemeinde Buchthalen
Pfrn. Bea Kunz Pfeiffer 052 625 74 42
Pfr. Daniel Müller 052 625 35 02
Adriana Di Cesare-Schneider 
079 349 64 77
Kirchgemeinde Steig
Pfrn. Karin Baumgartner 076 415 48 71
Pfr. Martin Baumgartner 052 625 41 75
Pfrn. Nyree Heckmann 076 306 32 41
Stephanie Signer 077 511 30 62
Kirchgemeinde Zwingli
Pfrn. Miriam Gehrke Kötter 
052 625 80 48

Sonntag, 31. Mai
Pfingstkollekte für das Bischöfliche 
Hilfswerk, PC 82-410-2. 
Mediengottesdienste siehe Homepage.
Ab Sonntag, 14. Juni, wird wieder in 
St. Anna gefeiert.

Christkatholische Kirche 
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Römisch-katholische Kirche 
im Kanton Schaffhausen
www.kathschaffhausen.ch

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Pfr. Wolfram Kötter 078 882 10 90
Nicole Russenberger 078 779 93 71

Auf den Homepages der Kirchgemein-
den der Stadt Schaffhausen finden 
Sie weitere Hinweise zu Kontaktdaten 
für Hilfsdienste und Seelsorge sowie 
Angebote. 

Schaffhausen-Herblingen
Besinnung auf dem Stationenweg 
(gibt es nur in Coronazeiten)
21. Mai bis 5. Juni, «Gott ganz neu», 
Kirche Herblingen

Radio Munot und Schaffhauser Fernsehen
Pfingsten 31. Mai / 1. Juni 2020 

Sonntag 9.00 – 9.50 Uhr Radiogottesdienst
«Komm, Heiliger Geist , die Welt braucht dich!» 
Pfarrer Urs Elsener, Lektorin Petra Hug, Trompete Albrecht 
Nissler, Orgel Christoph Honegger, Pastoralraum SH-Reiat
Kollekte: Don Bosco Jugendhilfe Weltweit (Schutz und 
Hoffnung für Mädchen) IBAN: CH06 0900 0000 6002 8900 0

Sonntag 10.00 – 10.30 Uhr Fernsehgottesdienst
«In Menschen- und in Engelszungen reden. 
Pfingsten – viel mehr als Sprachlosigkeit»
Pfarrerin Miriam Gehrke Kötter, Pfarrer Wolfram Kötter, 
Sozialdiakonin Nicole Russenberger, Musik Stephanie Senn 
und Jean-Pierre Dix, Gebärdensprache Corinne Leemann
Kollekte: Kirchlich-protestantischer Hilfsverein (Tessin, 
Waldenser, Osteuropa) IBAN: CH51 0900 0000 8200 0269 6

Pfingstmontag 10.00 – 11.00 Uhr «Unterwegs»
Kirchliches Magazin bei Radio Munot zu Pfingsten
Jeweils ab 11.00 Uhr: www.schaffhauserkirchen.ch
Die Kirchen sind erreichbar über die Pfarrämter
ref-sh.ch / kathschaffhausen.ch / christkatholisch.ch

Zum Glück reparierBar!
Ab sofort nehmen wir Gegenstände nach vorgängiger 
Anmeldung per E-Mail oder Telefon zur Reparatur entgegen: 
info@reparierbarschaffhausen.ch  /  Telefon: 077 504 07 66 
www.reparierbarschaffhausen.ch
Keine reparierBar im Familienzentrum!

BAZAR 

Kulinarische Köstlichkeiten 
in der gemütlichen Gaststube am Rhein 

mit traditioneller Fischküche

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Aktuell: Spargeln, Kutteln

 

SA 30 MAI 
13.00  Easy Riser Spezial 
15.00  Homebrew (W)

SO 31 MAI 
10.00  World of Sounds
18.00  Full Effect

MO 01 JUNI 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie

DI 02 JUNI 
06.00   Easy Riser 
13.00   A Playlist: Birthday 
18.00   Indie Block 
19.00   Space is the Place

FR 29 MAI 
06.00  Easy Riser 
16.00  Release-Friday

DO 28 MAI 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
18.00   Planet Z

DO 04 JUNI 
06.00   Easy Riser 
14.00   Mike hat Zeit 
16.00   Rasaland 
18.00   Plattenkoffer 
19.00   Bloody Bastard 
21.00   Favorite One

MI 03 JUNI 
06.00   Easy Riser 
14.00   Die namenlose Stunde  
16.00   Indie Block 
19.00   Aqui Suiza


